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         Die Luft im Schlafzimmer war warm und stickig. Die Fenster waren geschlossen, die Gardinen zugezogen und im Raum lag ein säuerlicher Geruch nach Desinfektionsmitteln, Tabakrauch, Urin, Medizin und altem Mann. Ein Geruch von Vergänglichkeit und Tod.

         Der alte Mann saß halb aufgerichtet, mit im Rücken gestapelten Kissen in seinem Bett und die einzigen Laute, die im Zimmer zu hören waren, waren sein beschwerlicher, pfeifender Atem und die rastlosen Schritte seines Sohnes vom Fenster zur Tür und wieder zurück. Hin und zurück.

         Der alte Mann würde sterben.

         Er wusste das und sein Sohn wusste das und zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie sich – wenn auch aus verschiedenen Gründen – über etwas einig, obwohl keiner von ihnen es laut aussprach: Beide wünschten, dass es bald überstanden war.

         »Musst du dauernd hin- und herlaufen?«, fauchte der Alte und sah den Sohn aufgebracht an. »Das macht einen ganz nervös. Setz dich hin.«

         Geräuschvoll zog der Sohn einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett, sein Gesicht dem Vater zugewandt. Der alte Mann griff nach den Zigaretten, die auf dem Nachttisch lagen, nahm eine heraus und zündete sie mit einem vergoldeten Ronson-Feuerzeug an.

         Der Sohn räusperte sich. »Hältst du das für klug?«

         »Mach dich doch nicht zum Idioten«, knurrte der Alte. »Wir wissen beide, dass es darauf nicht mehr ankommt. Jetzt.«

         Er nahm demonstrativ einen langen Zug, hielt den Rauch einen Moment tief in den kranken Lungen fest, stieß ihn aus und hustete.

         Der Sohn wandte den Kopf ab und blickte starr zur Tür, als sein Vater nach der Speicheltasse griff und Schleim hineinspuckte.

         »Warum bist du eigentlich gekommen?«, fragte der Alte, als der Hustenanfall vorbei war. »Wenn du Geld von mir willst, kannst du gleich wieder gehen. Du bekommst nichts. Du musst warten, bis ich unter der Erde bin – aber das wird nicht mehr lange dauern.«

         »Ich brauche kein Geld«, entgegnete der Sohn kurz angebunden.

         »Na, das ist ja mal was Neues. Dass ich das noch erlebe.« Der Alte schnitt eine Grimasse, während er die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. »Warum bist du dann hier?«

         »Weil du krank bist und weil du mein Vater bist und ...«

         »Natürlich! Sohnesliebe! Die konntest du mir nicht früher zeigen, was?«

         Der Sohn biss die Zähne zusammen und schwieg.

         Auch der Alte sagte nichts, nur sein pfeifender Atem war zu hören.

         Der Sohn rutschte auf dem Stuhl hin und her, schlug das eine Bein über das andere und sah seinen Vater an. »Du magst mich nicht, stimmt’s?«, sagte er dann. »Das hast du nie getan.«

         Der Alte schüttelte resigniert den Kopf. »Du kannst es nicht lassen, dich zum Idioten zu machen. Diese Frage spielt keine Rolle. Es geht nicht um mögen oder nicht mögen, es geht darum, dass du mein Sohn bist. Das ist nun einmal so und ich habe es nie geleugnet. Aber ich gebe gerne zu, dass du eine Enttäuschung warst. Fast von Anfang an. Ich hatte wohl gehofft – vielleicht mehr als erwartet –, dass du mich für eine katastrophale Ehe entschädigen würdest. Das hast du nicht getan, aber deswegen mache ich dir keine Vorwürfe. Es war eine törichte Hoffnung. Deine Mutter war schön, dumm und hatte – wie sich herausstellte – einen miesen Charakter. Leider ähnelst du ihr. Ich habe zu lange gebraucht, um zu begreifen, wie sehr, aber das ist schließlich nicht dein Fehler.«

         »Was glaubst du eigentlich, wie es war, die Frucht einer katastrophalen Ehe zu sein und damit aufzuwachsen?«, fragte der Sohn.

         »Erspar mir dein Selbstmitleid. Ich verabscheue Sentimentalität und du hast nie Grund gehabt dich zu beklagen. Deine Mutter hat dich immer verwöhnt und als mein Sohn ist dir alles auf einem Silbertablett serviert worden.«

         »Alles?«, der Sohn brach in ironisches Gelächter aus. »Und was zum Beispiel?«

         »Geld, Position, Prestige. Eine gute Ausbildung, Auslandsreisen. Alles. Das Leben. Dein ganzes Leben, mein Sohn! Und du hast alles vertan. Bei allem, was du angefangen hast, hast du versagt, aber ich habe mich geweigert, das zu erkennen, bis es fast zu spät war. Als ich mich zurückgezogen und dir die Leitung der Firma übertragen habe, hast du eine Chance bekommen zu zeigen, was du taugst. Und du hast gezeigt, dass du nichts taugst. Wenn ich nicht aus Spanien zurückgekommen wäre, um das Schlimmste zu verhindern und dafür zu sorgen, dass verkauft wurde, als noch Zeit dazu war, säßen wir beide – du und ich – heute im Armenhaus. Zum Dank hat mich das elende Klima hier umgebracht.«

         »Das war nicht mein Fehler, das war die Konjunktur.«

         »Unsinn. Unsere Konkurrenz war derselben Konjunktur unterworfen und ist zurechtgekommen. Offensichtlich gut genug, um unsere Firma aufzukaufen. Ich habe dir eine Firma übertragen, die 60 Millionen Kronen wert war, und nach weniger als vier Jahren haben wir mit Müh und Not noch 12 Millionen dafür bekommen. Das nenne ich Führungsvermögen!«

         »Es könnte ja auch sein, dass die anderen Firmen in früheren Jahren eine dynamischere Leitung als einen verknöcherten, konservativen, alten Mann gehabt haben«, entgegnete der Sohn aggressiv, warf dem Vater jedoch gleichzeitig einen schnellen, ängstlichen Blick zu.

         Der Alte lachte nachsichtig und hustete.

         »Sicher, sicher. Aber der alte, verknöcherte Mann hat wenigstens nicht in unbrauchbare Hardware, Schwindelunternehmen, Pferderennen, große Autos und anderen Schwachsinn investiert, und wie bereits gesagt, habe ich uns gerade noch aus der Misere gerettet. Ich sage uns, denn obwohl dir im Moment wohl nicht einmal die Butter auf dem Brot gehört und ich nicht das geringste Vertrauen in deine Agentur habe, bist du noch immer mein Sohn. Und wenn ich sterbe – was bald sein wird –, erbst du, worauf du legal einen Anspruch hast. Ich habe kein Testament gemacht und gedenke nicht dein Erbe zu beschneiden, obwohl du im Lauf der Jahre schon mehr bekommen hast, als dir zusteht, und beträchtlich mehr, als du verdient hast. Du bekommst dein Erbteil unbeschnitten, und wenn ich dich richtig einschätze, wirst du alles in ein paar Jahren durchgebracht haben, aber das ist dann dein Problem.«

         »Natürlich werde ich das nicht. Zwölf Millionen, hältst du mich für einen Idioten?«

         »Ja, ehrlich gesagt. Übrigens sind es nicht zwölf Millionen, sondern nur sechs.«

         »Sechs? Aber du hast doch gerade gesagt, dass ...«

         »Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich sterbe vielleicht, aber ich bin nicht senil. Das Sommerhaus hast du ja bereits und darüber hinaus sind da zwölf Millionen und das Haus, aber das bringt nicht viel. Es ist nicht mehr schick hier zu wohnen. Wenn ich sechs Millionen gesagt habe, dann deshalb, weil du eine Schwester hast.«

         »Was habe ich?«

         »Du hast richtig gehört. Eine Schwester – oder besser eine Halbschwester. Ich habe eine uneheliche Tochter.«

         Der Sohn starrte ihn ungläubig an. »Eine Tochter? Aus der Zeit, bevor ...?«

         »Nein. Sie ist sieben Jahre jünger als du – auf den Tag genau. Und das ist im Großen und Ganzen alles, was ich von ihr weiß. Ich habe sie nie gesehen, aber ich weiß, dass es sie noch gibt.«

         Der Sohn biss sich auf die Lippe.

         »Wie heißt sie, deine ... Tochter?«

         »Karen. Karen Jensen. Sie trägt den Nachnamen ihrer Mutter. Sie hieß Aase«, fügte der Alte hinzu und plötzlich schien ein anderer Ton in seine Stimme zu kommen, aber der Moment war so kurz, dass der Sohn es sich vielleicht nur einbildete. »Zu einem bestimmten Zeitpunkt habe ich überlegt ... aber zum einen glaube ich nicht an Scheidungen und zum anderen ... nun ja, ich hatte ja dich und damals habe ich noch immer gehofft, dass ...«

         »Lebt sie noch? Die Mutter, meine ich?«

         »Nein.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Sie ist vor ungefähr einem Jahr gestorben.«

         »Weiß das Mädchen, dass ...«

         »Dass ich ihr Vater bin? Wohl kaum. Ihre Mutter war sehr verbittert. Was ich ihr nicht verdenken kann.«

         »Aber wenn niemand weiß ...«

         Der Alte lächelte nachsichtig. »Aber es weiß jemand. Ich bin im Kirchenbuch als Karen Jensens Vater eingetragen. Ich habe natürlich auch bezahlt, eine einmalige Summe, mein Anwalt hat alles geregelt, mach dir also keine falschen Hoffnungen.«

         »Heißt das, dass diese ... dass sie genauso viel erbt wie ich? Dass sie die Hälfte bekommt?«

         »Genau.«

         »Das ist doch verrückt. Du wirst ein Testament machen müssen.«

         »Warum?«

         »Um ihr Erbe zu begrenzen. Das kann man, das weißt du mit Sicherheit. Sie braucht nur ihren Pflichtteil zu bekommen. Es ist doch Wahnsinn, einem völlig fremden Mädchen mehrere ... Millionen zu hinterlassen.«

         Der Alte warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Soweit ich weiß, gibt es andere wildfremde Mädchen, die – und ohne den Segen der Kirche – mindestens genauso viel bekommen haben, deshalb verstehe ich nicht, warum du dich so aufregst. Wenn die Firma Carl F. Bruun und Sohn noch existieren würde, wäre das etwas anderes. Dann hätte ich schon längst die nötigen Maßnahmen getroffen, um die Firma nicht teilen zu müssen, aber das ist nicht länger aktuell und jetzt bleibt es so, wie ich gesagt habe.«

         »Du willst also einem wildfremden Mädchen ...«

         »Sie ist fünfunddreißig.«

         »Dann sagen wir eben einer wildfremden Frau, und ihr willst du dein halbes Vermögen vererben!«

         »Die Reste davon, ja.«

         »Einem unehelichen Kind, dass du dir mit einem billigen Frauenzimmer zugelegt hast.«

         Der Alte richtete sich im Bett auf. »Pass auf, was du sagst. Ich kann noch immer ein Testament aufsetzen und ich verrate dir, dass ich nur eine Frau gekannt habe, auf die der Ausdruck, den du eben gebraucht hast, passt – nämlich deine Mutter.«

         Der Sohn schwieg, während ein Wangenmuskel zitterte.

         »Ja, aber warum?«, fragte er schließlich. »Warum?«

         »Weil sie meine Tochter ist. Möglich, dass sie grässlich ist, ich weiß es nicht, ich kenne sie, wie gesagt, nicht. Aber jedenfalls hat sie mich nie enttäuscht. Deshalb bleibt es dabei.« Der alte Mann schloss die Augen. »Sei so nett und geh jetzt. Du ermüdest mich. Und du brauchst nicht öfter hierher zu kommen. Ich glaube nicht an deine Sohnesliebe, deine Besuche sind mir keine Freude und dir bestimmt auch nicht. Du kommst doch nur aus bloßer Konvention.«

         Der Sohn stand auf. In seinem Gesicht arbeitete es.

         »Aber Vater ...«

         Der alte Mann öffnete die Augen und sah ihn kalt an.

         »Geh!«, sagte er. »Kannst du mich nicht wenigstens in Frieden sterben lassen?«

          
   

         Carl Bruun junior setzte sich in seinen neu erworbenen BMW 735. Das größte Schnäppchen aller Zeiten. Erst gut drei Jahre alt, nur ein Vorbesitzer und das für 365.000 Kronen. So gut wie geschenkt für das Geld, aber so etwas konnte der Alte nicht verstehen.

         Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, doch dann kam er ins Grübeln und sah eine Weile mit leerem Blick auf die nasse Fahrbahn.

         Zwölf Millionen!

         Er hatte mit zwölf Millionen gerechnet.

         Natürlich brauchte er Geld.

         In dem Punkt hatte der Alte Recht.

         Die Agentur war ein Flop gewesen. Kundenstamm inklusive. Es hatte nach dem besten Geschäft aller Zeiten geklungen. Er hatte Büroräume gemietet und eine Sekretärin eingestellt, die die laufende Büroarbeit erledigen und die Bestellungen entgegennehmen sollte. Von den Massen von Kunden. Sie verdiente nicht einmal ihren eigenen Lohn, sondern strickte von morgens bis abends Pullover, wenn sie nicht – der Telefonrechnung nach zu urteilen – Telefonate mit der Familie und Freunden in Timbuktu oder Rio führte oder wo zum Teufel das Weib auch anrief. Und dann waren da die Büromiete und die Ausgaben für die Hardware und diesen Wirtschaftsprüfer, der ihm mit feierlicher Stimme geraten hatte, die Eigentumswohnung zu verkaufen. Er hätte ja noch das Sommerhaus. Okay, er hatte verkauft. Er war quasi obdachlos und was hatte es genutzt? Nichts, gar nichts. Er hatte noch immer Schulden von über einer Million und sie wuchsen mit jedem Tag, der verging. Verdammt noch mal, er musste doch auch leben.

         Zwölf Millionen!

         Er hätte seine Schulden bezahlen und die Agentur vergessen können; richtig angelegt, hätte der Rest genug gebracht, um anständig zu leben. Vielleicht in Spanien, in Portugal oder auf den Kanarischen Inseln. Da sparte man auch Geld durch die Wärme. Das elende Sommerhaus schluckte Öl wie andere ihren Whisky. Eine Minute Wärme pro Zentiliter.

         Der Alte wusste nicht, dass die Eigentumswohnung verkauft war.

         Der Alte wusste auch nicht, dass er sich den BMW gekauft hatte.

         Er brauchte nicht alles zu wissen.

         Aber vielleicht wusste er es trotzdem.

         Er hatte es immer verstanden, anderer Leute Geheimnisse auszugraben.

         Seine eigenen Geheimnisse hatte er offenbar geheim halten können.

         Zwölf Millionen!

         Der Alte hielt ihn für einen Idioten, aber man brauchte weder ihn noch das Staatsexamen in Mathematik, um sich ausrechnen zu können, dass die Hälfte von zwölf Millionen sechs Millionen waren.

         Sechs Millionen und eine lausige alte Villa, nein, die Hälfte einer lausigen alten Villa. Und dann kamen noch Erbschaftssteuer und Teilungsgebühren und weiß der Teufel, was noch hinzu, sodass er bestimmt nur noch vier Millionen haben würde, wenn seine Schulden erst bezahlt waren, und wer konnte schon von vier Millionen anständig leben, es sei denn, man fand ein bombensicheres Geschäft?

         Ein bombensicheres Geschäft?

         Vielleicht ließ sich mit dem Hurenkind reden.

         Vielleicht sah sie zudem noch gut aus.

         Nein, zum Teufel, sie war seine Schwester, das ging also nicht. Zwar nur seine Halbschwester, aber trotzdem.

         Karen Jensen.

         So hieß sie also. Und ihre Muter hieß Aase.

         Vielleicht war Karen Jensen für ein Joint Venture zu haben.

         Aber wenn nicht, dann ...

         Karen Jensen.

         Warum hatte er den Vater nicht gefragt, wo sie wohnte?

         Wo sie geboren worden war?

         Hier im Land musste es Tausende Karen Jensens geben.

         Aber verreist war der Alte nie.

         Er konnte sich noch an seine Schritte auf dem Gartenweg erinnern. Jeden Abend um 18.30 Uhr, pünktlich auf die Minute.

         Es lag also nahe, dass sie hier aus der Stadt war.

         »Sie wurde geboren, als du sieben warst – auf den Tag genau.«

         Karen Jensen musste zu finden sein.

         Auf die eine oder andere Weise.

         Die zwölf Millionen mussten zu finden sein.

         Auf die eine oder andere Weise.

         Ein völliger Idiot war er schließlich doch nicht. Fast war es schade, dass der Alte nicht mehr da sein und sehen würde, dass er sich in seinem Sohn ganz und gar geirrt hatte.

         Er drehte den Zündschlüssel um, legte den Gang ein und fuhr langsam vom Bordstein weg.

      
   


   
      
         
            2.
   

         

         Beck, L. O. Beck, Privatdetektiv, legte den Hörer auf, lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und starrte leer in die Luft, während er nachdenklich den Mund spitzte und zerstreut mit Daumen und Zeigefinger an der Unterlippe zog.

         Dann richtete er sich entschlossen auf, beugte sich vor und zog die unterste Schreibtischschublade auf.

         This called for a drink!

         L. O. Beck liebte es, sich als dänischen Philip Marlowe der Achtzigerjahre zu sehen. Vor zehn Jahren war er der Philip Marlowe der Siebziger gewesen und davor ... nein, so weit zurück mochte er nicht denken.

         Der Whisky in der untersten Schreibtischschublade gehörte mit ins Bild.

         Beck schenkte sich einen steifen Whisky ein, legte die Füße auf die Schublade, die er offen gelassen hatte, trank einen Schluck und blieb mit dem Becher in der Hand sitzen.

         »Sie sollen ein Mädchen für mich finden!«

         So lautete der Auftrag.

         Er hatte ihren Namen bekommen, ihr Geburtsdatum und die Namen der Eltern.

         »Geboren wo?«, hatte Beck gefragt.

         »Unbekannt. Aber vermutlich hier in der Stadt.«

         »Vermutlich?«

         »Ja.«

         »Das wird schwer werden«, hatte Beck gesagt. Es war immer gut, die Klienten auf eine ansehnliche Rechnung vorzubereiten. »Es muss mehrere Hundert mit diesem Namen geben, und wenn wir nicht mit Bestimmtheit wissen, wo sie geboren wurde, dann ...«

         »Wenn es einfach wäre, würde ich nicht Ihre Hilfe brauchen.«

         Vorgestellt hatte der Mann sich nicht. Nur eine Stimme am Telefon. Älter vielleicht. Oberklasse. Ein Anwalt? Oder vielleicht der Vater des Mädchens?

         »Was mache ich, falls, oder besser wenn ich sie gefunden habe? Gibt es eine Telefonnummer oder eine Adresse, die ich ...«

         »Nein. Ich rufe Sie an. Wann glauben Sie, haben Sie etwas?«

         Beck sah auf seinen Kalender. Heute war Montag. Wenn er beim ersten Versuch Glück hatte, konnte er den Auftrag vielleicht in ein paar Tagen erledigen, aber es war besser, sich auf der sicheren Seite zu bewegen.

         »Ich verspreche nichts, aber Sie können es Montag versuchen.«

         »Den Sechzehnten?«

         »Ja.«

         Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. »Geht es nicht früher?«, fragte die Stimme dann.

         »Das kann ich nicht versprechen. Der Auftrag ist ...«

         »Ja, das weiß ich. Er ist schwierig. Aber wenn Sie ihn zufrieden stellend erledigen, bekommen Sie eine Extravergütung.«

         »Ich werde es versuchen«, hatte Beck gesagt. »A propos Extravergütung ... mein Honorar beträgt 1.500 Kronen pro Tag.«

         »Ausgezeichnet.«

         »Plus Spesen«, hatte Beck sich beeilt hinzuzufügen. »Und 3.000 bar im Voraus. Sie können mir einen Scheck schicken.«

         »Sie haben das Geld in einer Stunde«, hatte die Stimme gesagt. »Und dann habe ich noch ein paar Bedingungen. Zunächst einmal absolute Diskretion.«

         »Natürlich, das ist das A und O in ...«

         »Und ich meine hundert Prozent Diskretion. Versuchen Sie nicht herauszufinden, wer ich bin, und stellen Sie keine Fragen. Verstanden?«

         »Klar«, hatte Beck gesagt. »Keine Fragen und absolute Diskretion.«

         Er hatte noch mehr sagen wollen, aber der andere hatte ihn unterbrochen. »Ich rufe Freitagvormittag an. Zwischen zehn und elf.« Dann war der Hörer aufgelegt worden.

         Beck trank einen Schluck von seinem Whisky und sah auf die Uhr.

         Vielleicht war das Ganze nur ein Witz, aber das würde sich innerhalb von 50 Minuten zeigen. Er kannte niemanden, der 3.000 Kronen für einen Witz opfern würde, er brauchte also nur abzuwarten. Darin war er gut. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte er mit Warten und das passte ihm ausgezeichnet. Beck war ein ziemlich fauler Mensch. Das war nichts, worauf er besonders stolz war, es war einfach eine Tatsache. Er machte sich nichts aus harter Arbeit – weder geistiger noch körperlicher Art –, vielleicht mochte er gerade deshalb seinen Job. Er war fast zufällig in diese Branche hineingeraten, damals. Nach dem Abitur und dem Militärdienst hatte er sich einige Jahre herumgetrieben, ohne richtig zu wissen, was er wollte. Schließlich hatte er sich bei der Polizei beworben. Bis er herausfand, dass das nicht sein Ding war, hatte er Schule und Probezeit absolviert. Die Arbeit war zu langweilig und es gab zu viel davon.

         »Was zum Teufel willst du dann machen?«, hatte sein Vater ihn resigniert gefragt, als Beck wieder gekündigt und sich eine Zeit lang zu Hause in Jütland herumgetrieben hatte.

         Beck hatte nur mit den Schultern gezuckt. Er hatte keine Ahnung, bis er über eine Annonce stolperte, in der das Jütländische Detektivbüro, Dänemarks älteste Detektei, einen Mitarbeiter suchte.

         Die Detektei hieß Karl Christensen, und dass es die älteste Detektei war, stimmte offensichtlich, denn Karl Christensen war mitten in den Siebzigern. In seinen Broschüren hatte er damit geprahlt, für das berühmte Pinkerton Detektivbüro gearbeitet zu haben. Er hatte ihn mit drei Monaten Probezeit eingestellt und Beck hatte sofort erkannt, dass er hier am richtigen Platz war. Neben der Erledigung kleinerer Aufgaben, die Karl Christensen ihm in den ersten Monaten überlassen hatte, hatte er seine Zeit darauf verwandt, einen Bericht über Karl Christensen auszuarbeiten, den er ihm an dem Tag vorgelegt hatte, an dem die Probezeit endete.

         Dieses Mal hatte Beck wirklich gute Arbeit geleistet. Der Bericht war ziemlich umfassend, aber der Name Pinkerton kam nirgendwo darin vor. Während des Zeitraums, in dem Karl Christensen angeblich dort beschäftigt gewesen war, hatte er sich Becks Bericht zufolge teils in Deutschland, teils an der Ostfront aufgehalten.

         Karl Christensen hatte den Bericht gründlich studiert, gesagt, dass Beck ein Gespür für den Job hätte und ihn als seinen Kompagnon eingestellt.

         Drei Jahre später war Dänemarks ältester Detektiv ruhig und friedlich in seinem Bett gestorben und Beck hatte das Büro allein weitergeführt.

         Beck liebte seinen Job. Er verlangte weder große Gehirntätigkeit noch körperliche Anstrengungen, abgesehen von den Tausenden von Kilometern, die er im Laufe der Jahre bei der Beschattung von Leuten gewandert sein musste, aber selbst das amüsierte ihn.

         Die Fälle, die er bearbeitete, waren meistens banal. Untreue Ehegatten, verschwundene Ehemänner und ausgerissene Kinder, aber für ihn wurden sie nie zur Routine, denn in seinen Augen gab es keine zwei gleichen Fälle.

         Dieser Fall nun ging entschieden über das Übliche hinaus.

         Nicht die Aufgabe selbst, aber die Geheimniskrämerei drum herum.

         Normalerweise hätte er nicht viele Gedanken darauf verschwendet, wer ihn beauftragt hatte und warum, aber jetzt erwischte er sich dabei, wie er darüber nachdachte.

         Keine Fragen – das war die Bedingung.

         Und genau das ließ reihenweise Fragen aufkommen.

         Beck dachte noch nach, als eine Dreiviertelstunde später ein Bote ein kleines, flaches Päckchen ablieferte und ihn um eine Quittung bat.

         In dem Päckchen lagen 3.000 Kronen in kleinen Scheinen.

         Um einen Witz handelte es sich hier jedenfalls nicht.

          
   

         Es war so lächerlich leicht, dass er sich fast unanständig vorkam, das volle Honorar dafür zu verlangen. Als würde man einem Kind Bonbons klauen. Aber die Stimme am Telefon gehörte keinem Kind, verdammt noch mal!

         Die Stimme rief pünktlich um halb elf am Freitagvormittag an.

         »Haben Sie etwas herausgefunden?«

         »Ja, es war schwer, aber es ist mir gelungen. Ihre Karen Jensen ...«

         »Nennen Sie sie nicht meine Karen Jensen«, unterbrach der andere kalt.

         Beck seufzte. »Gut, die bewusste Karen Jensen, Tochter der Sekretärin Aase Jensen und des Direktors Carl Fredrik Bruun, wurde hier in der Stadt geboren und lebt auch noch hier. Sie ist Bibliothekarin, ledig und hat mit ihrer Mutter zusammen in einem Haus im Hybenvej gewohnt. Nach dem Tod der Mutter hat sie das Haus verkauft und ...«

         »Ja, gut. Aber sind Sie sicher, dass sie es ist?«

         »Hundert Prozent. Ich kann Ihnen Kopien von ...«

         »Das ist nicht nötig.«

         Beck zögerte kurz. Es schien fast, als hätte der andere das Interesse verloren. Möglicherweise endete es damit, dass er den Rest seines Honorars in den Wind schreiben konnte.

         »Sie ist, wie gesagt, umgezogen und ihre jetzige Adresse lautet Sandagervej 111. Sind Sie sicher, dass Sie nicht die Kopien haben wollen, die ...«

         »Nein, kein Bedarf«, sagte der andere.

         »Gut, dann ... ich weiß nicht, soll ich Ihnen eine Rechnung schicken?«, fragte Beck nach einer weiteren Pause.

         »Wie viel schulde ich Ihnen?«

         Beck musste kurz mit sich kämpfen. Normalerweise rechnete er nicht mit halben Tagen, er war Montag mit der Sache beauftragt worden und jetzt war Freitag. Fünf Tage.

         »4.500«, sagte er.

         »Sie nehmen auch, was Sie kriegen können«, antwortete der andere.

         Arsch, dachte Beck. Laut fügte er hinzu: »Plus Mehrwertsteuer.«

         »Sie haben nichts von Mehrwertsteuer gesagt, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«

         »Das muss ich getan haben«, sagte Beck. »Darauf mache ich immer aufmerksam. Aber dafür brauchen Sie ja keine Spesen zu zahlen. Das macht dann ungefähr 6.000 Kronen, 6.150, um genau zu sein.«

         »Die Steuer kann doch unmöglich 1.600 Kronen betragen«, protestierte der andere.

         »Fünf Tage zu 1.500 Kronen macht 7.500 Kronen, plus Mehrwertsteuer 1.650, das sind 9.150 minus 3.000 Vorschuss. Ich komme auf nichts anderes als 6.150 Kronen«, beharrte Beck sanft. »Aber ich schicke Ihnen gerne eine Rechnung.«

         »Nein, das ist in Ordnung. Ich schicke Ihnen das Geld.«

         Beck erwog, die Extravergütung zu erwähnen, kam jedoch zu dem Schluss, dass das unklug wäre.

         »Ja, dann ...«, begann er.

         »Ich habe gedacht ...«, unterbrach der andere. »Wenn Sie im Moment nicht zu viel zu tun haben ... ich habe faktisch noch einen Job für Sie.«

         »Noch ein Mädchen?«, fragte Beck.

         »Nein, dasselbe Mädchen. Ich möchte, dass Sie ihre Bekanntschaft machen.«

         Beck nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an. »Was?«, fragte er ungläubig.

         »Ich möchte, dass Sie sie kennen lernen.«

         »Wie?«

         »Darüber können Sie sich den Kopf zerbrechen.«

         »Das gleiche Honorar?«

         »Ja.«

         »Darf sie wissen, wer ich bin?«

         »Das ist egal. Gehen Sie so vor, wie Sie es für richtig halten. Aber vielleicht sollten Sie sich als Berater ausgeben.«

         »Und wenn es klappt?«

         »Finden Sie heraus, ob sie weiß, wer ihr Vater ist.«

         »Ist das alles?«

         »Ja. Schaffen Sie das?«

         »Ich habe ein paar Aufträge, die ...«

         »Können die nicht warten?«

         »Vielleicht. Muss es direkt sein?«

         »So schnell wie möglich.«

         »Okay. Ich fange an, sobald ich das erste Honorar bekommen habe.«

         »Das bekommen Sie heute. Und ich rufe Sie an und erkundige mich, wie es läuft. Übrigens, was für ein Auto fahren Sie?«

         »Einen Ford Escort.«

         »Neu?«

         »Nein. In meinem Job muss man ...«

         »Ja, verstehe. Aber für diesen Job sollten Sie etwas Schickeres mieten, denke ich. Schreiben Sie es aufs Spesenkonto.«

         »Der Prinz auf dem weißen Ross?«

         »So ungefähr, ja. Etwas in der Richtung. Ich melde mich.«

         Dann wurde der Hörer aufgelegt.

         Beck schüttelte den Kopf.

         Der Mann war verrückt.

         Er zog die unterste Schublade auf, nahm die Flasche heraus, schenkte sich einen Whisky ein und prostete sich zu.

         War es so seltsam, dass er seinen Job liebte? Hier war alles möglich.

      
   


   
      
         
            3.
   

         

         »Ach, du meine Güte«, flüsterte die Bibliothekarin der Kinderbuchabteilung und stupste ihre Kollegin aus der Erwachsenenabteilung, Linda Warming, in die

         Seite, als L. O. Beck die Bibliothek betrat. »Es gibt doch verdammt viele Sorten Leser.«

         Linda warf Beck, der mitten in der Tür stehen geblieben war und jetzt den halb geschmolzenen Schnee von sich abschüttelte, einen schnellen Blick zu.

         »Der da?«, sagte sie. »Der will nichts ausleihen. Vielleicht will er in den Lesesaal.«

         Hätte man Linda gefragt, woher sie das wissen wollte, hätte sie mit der Antwort Schwierigkeiten gehabt. Wahrscheinlich hätte sie gesagt, dass er nicht wie jemand aussah, der Bücher auslieh, aber, da musste sie ihrer Kollegin Recht geben, es gab viele Sorten Leser. Weder der grüne Lodenmantel, der passende Hut, die braune, gut gebügelte Hose noch die teuren Schuhe gaben den Ausschlag. Auch nicht die Tatsache, dass Beck wie ein Mann aussah, der genug Geld hatte, sich die Bücher zu kaufen, die er lesen wollte, das hatten schließlich viele ihrer Kunden. Und auch nicht, dass er nicht einmal wie jemand aussah, der überhaupt Bücher las.

         Würde Linda wirklich gefragt – aber das wurde sie nicht –, hätte die Antwort wohl gelautet, dass Beck wie ein Mann aussah, dem nichts daran lag, etwas umsonst zu bekommen, das alle anderen genauso leicht bekommen konnten. Und damit hätte sie Recht gehabt.

         Beck blieb mit dem Hut in der Hand stehen und ließ den Blick durch den Raum wandern. Er streifte uninteressiert die beiden Frauen in der Ausleihe, registrierte kurz den kleinen eingefallenen Mann, der an einem Schreibtisch saß und versuchte, sich hinter einem Schild zu verstecken, auf dem BIBLIOTHEKAR stand, und erblickte schließlich die Tür zum Lesesaal. Die Bibliothek war klein und überschaubar, die kleinste Filiale der Stadt mit nur fünf, sechs Angestellten, sein Glück, denn so war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er Karen Jensen hier finden würde.

         Er wusste, dass sie hier war. Er hatte sie zwei Tage lang beschattet und war ihr vor ein paar Stunden bis zur Tür gefolgt.

         »Was hab ich gesagt!«, flüsterte Linda triumphierend ihrer Kollegin zu, als Beck im Lesesaal verschwand.

         Karen Jensen sah fragend auf, als Becks Schatten über den Schreibtisch fiel, an dem sie Karteikarten bearbeitete.

         Der Schatten eines Lächelns zeigte sich in ihren Augen und wuchs fast unmerklich, als Beck höflich und fast ein wenig unsicher fragte: »Entschuldigung, kann ich hier etwas über Münzen finden?«

         Ein Lächeln, von dem Beck annahm, dass es bedeuten sollte: »Wir wissen doch beide ausgezeichnet, dass das Numismatik heißt, warum spielen Sie den Unwissenden?«

         Wieder lächelte Beck leicht verlegen. Ein Lächeln, das sagte: »Ja, natürlich weiß ich das, und ich weiß, dass Sie das wissen, aber ich bin ein bescheidener Mensch, der sich nicht mit seinem Wissen brüstet.«

         »Über Münzen? Ja, natürlich«, sagte Karen Jensen, schob die Karteikarten zur Seite und stand auf. »Ich werde Ihnen helfen. Möchten Sie etwas ausleihen oder nur im Lesesaal hineinschauen?«

         »Nur hineinschauen«, antwortete Beck. »Sehen Sie.« Er steckte die Hand in die Tasche und zog eine kleine Schachtel heraus. »Ich habe kürzlich einige Münzen von einem alten Onkel geerbt. Eigentlich war er kein Numismatiker«, Beck lächelte schwach, »deshalb glaube ich nicht, dass er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hat, was das für Münzen sind und was sie wert sind. Bestimmt ist er irgendwann über sie gestolpert. Es sind nur zehn Stück, deshalb habe ich mir gedacht, dass sie leicht zu finden sein müssen, wenn Sie einen Katalog oder so etwas haben.«

         »Was sind das für Münzen?«, fragte Karen Jensen interessiert.

         Beck nahm den Deckel von der Schachtel und ließ die Münzen auf den Tisch fallen. Ein älterer Mann am anderen Ende des Raums hob irritiert den Blick von dem Buch, das vor ihm lag.

         Karen Jensen studierte eine Münze nach der anderen.

         »Es sind alles dänische«, sagte sie dann. »Das wird uns helfen.«

         Beck beobachtete sie, als sie vor ihm her zu den Regalen ging. Es war das erste Mal, dass er sie ohne Mantel sah. Schön war sie nicht und seinem Geschmack nach hatte sie ein paar Kilo zu viel drauf, aber im Grunde genommen hatte sie keine schlechte Figur, auch wenn die rotebetefarbene Cordhose und der lose sitzende Pullover nicht gerade vorteilhaft für sie waren. Er überlegte, ob sie dicke Knöchel hatte, aber die meisten Frauen trugen zu dieser Jahreszeit Hosen und Stiefel, das musste also nicht heißen, dass sie etwas zu verstecken hatte.

         Sie drehte den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. »Wir haben natürlich nicht so viel wie in der Hauptbibliothek«, erklärte sie.

         »Nein«, antwortete er, ohne weitschweifige Erklärungen abzugeben, warum er nicht dorthin gegangen war.

         Ihr vorstehender Oberkiefer war etwas zu groß, um reizvoll zu sein, und sie hatte einen schlechten Teint. Mit Wasser blank gescheuert und mit den ersten Anzeichen von roten Äderchen auf Wangen und Nase und kleinen roten, entzündeten Pickeln, dachte er. Sie könnte vielleicht mehr hermachen, wenn eine tüchtige Kosmetikerin sie unter die Finger bekäme, aber Karen Jensen schien nicht der Typ zu sein, der das zulassen würde. Rein und fein, arm, aber ehrlich, genau das war sie. Aber vielleicht doch nicht so arm.

         Im Laufe einer mehr als halbstündigen geflüsterten Unterhaltung gelang es ihnen, alle Münzen zu bestimmen. Das hatte Beck auch erwartet, denn er hatte sie sorgfältig mit genau diesem Ziel vor Augen aus seiner Münzsammlung ausgewählt und zu Karen Jensens überraschter Freude fand sich eine wirkliche Seltenheit darunter.

         »Ich muss schon sagen, da haben Sie wirklich Glück«, rief sie entzückt, als würde es sie persönlich freuen, dass Becks Erbe nicht ganz wertlos war.

         Er lächelte. »Ja, jetzt bleibt die Frage, ob ich sie verkaufe oder als Grundstock einer Münzsammlung nehme. Darüber muss ich noch nachdenken, aber vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich habe mich ein wenig verloren gefühlt, als ich kam. Vielen Dank.«

         Sie lächelte wieder, zuckte jedoch gleichzeitig leicht mit den Schultern. »Dafür sind wir schließlich da.«

         »Trotzdem«, bekräftigte Beck und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Er behielt den Hut in der Hand und setzte ihn erst auf, als er wieder auf der Treppe vor dem Gebäude stand.

         Das war’s. Der Anfang war gemacht.

          
   

         »Was zum Teufel war das denn für ein Gauner?«, fragte Linda, als sie sich auf die Kante von Karen Jensens Schreibtisch setzte und sich mit einem Fuß abstützte.

         »Warum denn Gauner?«, fragte Karen leicht irritiert. »Auf mich hat er einen netten Eindruck gemacht.«

         »Er war mindestens fünfzig und er war ein Gauner. Das sah man doch von weitem. Allein der Aufzug.«

         »Ist es jetzt auch falsch, gut gekleidet zu sein?«, fragte Karen und warf einen Blick auf Lindas enge Lederhose und ihren teuren schwarz-weißen Pullover.

         »Es geht nicht darum, dass jemand gut angezogen ist, sondern darum, wie er es ist«, erklärte Linda. »Er war ein Gauner. Was wollte er?«

         »Etwas über Numismatik nachsehen.«

         »Du willst mir doch nicht erzählen, dass der Münzen sammelt«, lachte Linda. Der ältere Herr war verschwunden und sie waren allein im Lesesaal. »Ich hätte ihn eher für jemanden gehalten, der Münzen verschwendet.«

         Karen Jensen zuckte mit den Schultern. Eigentlich war er ja kein Münzsammler, das hatte er selbst gesagt, aber das war kein Grund Linda Recht zu geben. Linda war zwar nett, aber sie hatte die Angewohnheit, sie, Karen, wie ein naives Kind zu behandeln, das vom Leben keine Ahnung hat.

         »Na schön, aber das war wohl das erste und letzte Mal, dass er einen Fuß in eine Bibliothek gesetzt hat«, sagte Linda.

         Karen begann, in ihren Karteikarten zu blättern. »Hast du Zeit, hier zu sitzen?«, fragte sie.

         »Zeit? Heute haben wir nichts anderes. Kein Mensch ist heute hier gewesen. Bei dem Wetter wagen die Leute sich nicht vor die Tür. Dieser furchtbare Schneeregen und elf Grad Kälte. Elf Grad unter null! Ich war gerade draußen und habe auf das Thermometer gesehen. Ich hoffe wirklich, dass der kleine Rote anspringt, wenn Feierabend ist. Ich habe ihn heute Morgen fast nicht in Gang bekommen und Lars war in seinem Volvo natürlich schon längst unterwegs.«

         »Ja, diese Probleme haben wir anderen nicht«, entgegnete Karen spitz.

         »Sei froh darüber«, sagte Linda. »Und investiert um Gottes willen nicht in ein Auto, das du eigentlich gar nicht brauchst, selbst wenn du gerne fährst. Leih dir eins. Das ist billiger.«

         Sie rutschte vom Schreibtisch und verließ, zufrieden mit ihrer letzten Bemerkung, den Lesesaal. Sie hatte sowohl angedeutet, dass Karen sich ohne weiteres ein Auto kaufen konnte, wenn sie das wollte, als auch dass sie, Linda, schließlich eins brauchte, da sie am Ende der Welt wohnte.

         Karen war eigentlich recht nett, obwohl sie so naiv war, dass es zum Himmel schrie. Sie glaubte noch immer, dass eines schönen Tages ein Prinz auf seinem weißen Pferd zwischen den Regalen entlanggaloppiert kommen würde, um ihr sich und sein Königreich zu Füßen zu legen. Das war noch auszuhalten, aber fast nicht auszuhalten war, dass Karen sich immer, immer, immer zutiefst vom Schicksal benachteiligt fühlte. Seit der ersten Klasse waren sie zusammen in die Schule gegangen, ohne jemals richtige Freundinnen gewesen zu sein, und solange Linda zurückdenken konnte, hatte Karen ihren Armes-uneheliches-Kindmit-alleinerziehender-Mutter-Komplex wie eine Fahne vor sich hergetragen – oder besser wie ein Kampfschild, mit dem sie andere vor den Kopf stoßen konnte. Die Wahrheit war jedoch, dass sie ihre Schulkameraden um absolut nichts beneiden musste. Ihre Mutter hatte eine ausgezeichnete Stellung gehabt und Karen war wie eine Prinzessin erzogen worden. Es gab keine Sportart, die sie nicht hatte ausüben dürfen. Sie hatte Klavier- und Tanzuntericht bekommen, ja, sie war sogar zum Unterricht zu ein paar alten Damen geschickt worden, die ihr beibrachten, Artischocken, Hummer und Krebse zu essen und anständig Bridge zu spielen. Sie war nach Strich und Faden verwöhnt, aber immer von den Argusaugen ihrer Mutter bewacht worden. Als bestünde die Gefahr, dass jemand irgendwann mit ihr durchbrennen könnte. Linda schüttelte den Kopf. Trotz des vielen Sports war Karen übergewichtig, ungeschickt, plump und uncharmant – eigentlich begann sie erst jetzt, nach dem Tod der Mutter, ein wenig aufzublühen.

         »Du hättest sie sehen sollen«, sagte Linda zu der Bibliothekarin der Kinderbuchabteilung, als sie in die Ausleihe kam. »Sie ist ganz durcheinander wegen dieses Kerls von vorhin und du weißt ja, wie sie ist. Man kann ihr vormachen, was man will, jeder Heiratsschwindler hätte ein leichtes Spiel bei ihr. Außerdem hat sie jetzt Geld, nachdem sie das Haus ihrer Mutter verkauft hat, sie ist also das perfekte Opfer. Pflückreif, das sag ich dir! Überreif! Reif, von selbst abzufallen.«

          
   

         Die Dinge brauchen ihre Zeit war eine von Becks Devisen, sodass er die folgenden drei Tage mit angenehmem Müßiggang verbrachte, während er sein nächstes Außenspiel vorbereitete. Am vierten Tag – genau vor Geschäftsschluss – verlor er direkt vor einem Supermarkt das Gleichgewicht auf der glatten Straße und stolperte geradewegs in eine Dame, die daraufhin ihre übervolle Einkaufstasche fallen ließ, deren Inhalt sich nun in alle Richtungen ausbreitete. Beck entschuldigte sich mehrmals, sammelte die Sachen auf, klopfte die Dame ab, klopfte, klopfte, klopfte und brach in gut gespielte Überraschung aus: »Ach, sind Sie nicht ...? Doch, das ist meine nette, junge Dame aus der Bibliothek.«

         Karen Jensen errötete leicht. Beck war in dem Alter, dass meine nette, junge Dame überzeugend klang, und sie war gerade alt genug, sich davon geschmeichelt zu fühlen.

         »Darf ich Sie als Wiedergutmachung nach Hause fahren?«

         Beck nahm die Einkaufstasche und überhörte ihre Proteste.

         »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte er, während er die Tür eines graubraunen Mercedes öffnete, der nobel aussah, ohne prahlerisch zu wirken. »Ich bestehe darauf. Bei dem Glatteis sind selbst ein paar hundert Meter Fußweg zu viel.«

         Er erfragte ihre Adresse und fuhr sie bis vor die Tür, wo er ihr die Einkaufstüten aushändigte.

         »Es war nett, in Sie hineinzulaufen«, sagte er und lachte jungenhaft – um ihr eine weitere sympathische Seite seines Selbst zu zeigen. »Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.«

         Das taten sie bereits am folgenden Montag, als er kurz nach sieben den Plattenweg zur Bibliothek hinaufgeeilt kam, gerade als sie die Bibliothek verließ.

         »Oh, ist schon geschlossen?«, rief er enttäuscht. »Ich dachte, es ist bis acht Uhr geöffnet.«

         »Das war früher so, aber jetzt, wo gespart wird, da ... Es steht auch an der Tür.«

         »Das habe ich übersehen, aber da kann man nichts machen. Dann muss ich morgen wiederkommen.«

         Sie gingen zusammen den Plattenweg entlang zum Bürgersteig.

         Beck schielte zu ihr hinüber. Sie trug eine kleine Pelzjacke über einem schwarzen Rock und hochhackige schwarze Stiefel. Alles neu, soweit er das beurteilen konnte.

         »Wissen Sie was«, schlug er vor, »wenn wir uns schon getroffen haben, könnte ich Sie doch zu einem Drink oder zu einer Tasse Kaffee einladen? Hier um die Ecke ist ein nettes Lokal. Es sei denn, jemand sitzt zu Hause und wartet auf Sie?«, fügte er hinzu, als sie zögerte.

         Nein, auf Karen Jensen wartete niemand. Überhaupt niemand.

         Und als sie sich nach zwei Whisky und zwei Gläsern Weißwein verabschiedeten, hatte Beck erreicht, dass sie sich duzten, und sie außerdem für Mittwoch zum Konzert eingeladen.

          
   

         Langsam bekam Beck kalte Füße. Er hatte absolut nichts dagegen einzuwenden, Mercedes zu fahren, in Konzerte zu gehen oder Karen Jensen zum Weißwein einzuladen. Er hatte sie sogar nach dem gestrigen Konzert auf einen Drink in seine kleine, aber nett eingerichtete Dachwohnung mitgenommen. Er hatte daran gedacht, alles, was mit Numismatik zu tun hatte, aus dem Regal zu entfernen, und sie hatten anderthalb Stunden damit verbracht, die Aussicht zu bewundern und über Musik zu sprechen, bevor er sie in seinem Mercedes nach Hause gefahren hatte.

         Gegen all das hatte er, wie gesagt, nicht das Geringste, viel aber hatte er dagegen einzuwenden, das alles von seinem eigenen Geld zu bezahlen, und jetzt waren fast drei Wochen vergangen, seit sein Arbeitgeber von sich hatte hören lassen.

         Hatte er es sich vielleicht anders überlegt? Natürlich hatte er letztes Mal prompt bezahlt, aber jetzt wusste er ja, wer Karen Jensen war und wo sie wohnte, und Beck musste sich eingestehen, dass er Schwierigkeiten hatte, einen Sinn in dem zu sehen, was er gerade tat.

         Er war inzwischen vollkommen überzeugt, dass die Stimme am Telefon dem Stiefvater des Mädchens gehörte, aber warum wollte er wissen, ob sie ihn kannte? Und war das alles, was er wissen wollte? Es kam ihm unsinnig vor und vielleicht hatte der Kerl diese Sinnlosigkeit selbst eingesehen, ohne sich die Mühe zu machen, ihn, Beck, davon zu unterrichten.

         Beck hatte über eine Stunde in düsterer Stimmung das Telefon angestarrt und gerade beschlossen, ins Limpotten hinunterzugehen und zu frühstücken, als es plötzlich läutete. Beck ließ es dreimal klingeln, bevor er den Hörer abnahm. Er war es.

         »Wie geht es voran?«, hörte er, fast noch bevor Beck seinen Namen ausgesprochen hatte.

         »Wie geplant«, sagte Beck. »Sie frisst mir aus der Hand.«

         »Guten Appetit!«

         »Wie bitte?«

         »Nichts. Ich darf das so verstehen, dass Sie ihre Bekanntschaft gemacht haben?«

         »Ja, wir sind mehrmals zusammen ausgegangen, und wenn es von Interesse ist, kann ich Ihnen sagen, dass sie eine nette und gebildete junge Frau ist. Ein bisschen zurückhaltend, vielleicht ein wenig naiv, aber ganz bestimmt nicht dumm.«

         Ein nettes, kleines Verkaufsgespräch, sagte sich Beck. Vielleicht überlegte die Stimme, ob die unbekannte Tochter es wert war, für ehelich erklärt zu werden, vielleicht überlegte sie, ob ihr ein größerer Teil des zukünftigen Erbes zugesprochen werden sollte, als bisher geplant, und es schadete nie, jemandem einen Dienst erwiesen zu haben, an den man ihn zu einem passenden Zeitpunkt erinnern konnte.

         »Ausgezeichnet«, sagte der andere eher uninteressiert. »Haben Sie herausgefunden, ob sie weiß, wer ihr Vater ist?«

         »Das weiß sie nicht«, sagte Beck. »Sie hat mir erzählt, dass sie früher nie darüber nachgedacht hat.«

         »Früher? Was hat sie damit gemeint?«

         »Dass sie nach dem Tod ihrer Mutter, seit sie allein ist, angefangen hat, darüber nachzudenken. Sie möchte gerne herausfinden, wer ihr Vater eigentlich war. Nicht um ihn aufzusuchen, hat sie gesagt, sondern nur, um es zu wissen.«

         »Das hat sie gesagt?« Die Stimme klang nachdenklich.

         »Ja. Aber das heißt ja noch nicht, dass sie das auch tut.«

         »Kann sie das? Herausfinden, wer er ist?«

         »Ja, ich denke schon«, sagte Beck. »Daran besteht eigentlich kein Zweifel.«

         Der andere schwieg lange und Beck glaubte schon, dass die Verbindung unterbrochen worden wäre.

         »Hallo«, fragte er, »sind Sie noch da?«

         »Ja«, sagte der andere. »Ich habe nur überlegt, wie ... Sagen Sie, haben Sie irgendeine Verabredung mit ihr?«

         »Nur lose. Ich habe gesagt, dass ich sie im Laufe des Tages anrufe. Also heute. Aber jetzt ist das wohl nicht mehr aktuell, oder?«

         »Ja und nein«, erwiderte der andere. »Haben Sie Ihre Rechnung fertig?«

         »Ja«, sagte Beck. »Ich habe sie täglich auf den neuesten Stand gebracht.«

         »Wie viel?«, fragte der andere.

         »Zwanzigtausend«, antwortete Beck. »Ich habe einen einen kleinen Rabatt eingeräumt.«

         »Ausgezeichnet. Das Geld kommt morgen Abend – mit einem Boten. Seien Sie um 19.30 Uhr in Ihrem Büro.«

         »Um 19.30 Uhr«, wiederholte Beck irritiert.

         »Ja, und dann habe ich noch eine letzte Aufgabe für Sie. Verabreden Sie sich mit ihr für morgen Abend um 19.00 Uhr.«

         »Sie hat erst um 19.00 Uhr frei. Aber ich kann sie in der Bibliothek abholen.«

         »Nein, dann sagen wir 19.30 Uhr. Am Bahnhof.«

         »Ja, aber da bin ich doch in meinem Büro.«

         »Ja, das weiß ich. Sie brauchen nur die Verabredung zu treffen, dann ist Ihr Job beendet. Morgen bekommen Sie Ihr Honorar – inklusive einer Extravergütung.«

         »Ja, aber ... ich wüsste gerne ...«

         »Keine Fragen. Das war Teil unserer Abmachung. Auf Wiedersehen.«

         Beck legte den Hörer auf.

         Aus irgendeinem Grund schwitzte er auf einmal.

         Er beugte sich vor, zog die unterste Schublade auf und holte die Whiskyflasche heraus.

         Plötzlich hatte er einen Drink verdammt nötig.
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         Carl Bruun junior lächelte zufrieden, als er den Hörer aufgelegt hatte. Eine teure Angelegenheit, die aber ihr Geld wert war. Natürlich hatte Beck ihn übers Ohr gehauen und natürlich hatte der Kerl vor, weder Steuer noch Mehrwertsteuer zu zahlen. So ein Idiot war der Mann vermutlich nicht – das war hard cash auf die Hand, ohne Rechnung oder Beleg. Je mehr, desto besser.

         Eine schöne Extravergütung. Wie viel sollte er ihm geben? Nicht so viel, dass er zu neugierig wurde, aber genug, um ihm den Mund zu stopfen, falls seine Neugierde schon geweckt war.

         Jedenfalls hatte er sichergestellt, dass der Kerl morgen um 19.30 Uhr in seinem Büro saß, sodass er ihm nicht hinterherspionieren konnte, um herauszufinden, wer sein Chef war.

         Nachdenklich spitzte er den Mund.

         Es war verblüffend einfach gewesen.

         Und der Alte klammerte sich noch immer an das Leben.

         Das sah ihm ähnlich. Es war ihm nie leicht gefallen, etwas loszulassen – warum sollte es mit dem Leben anders sein?

         Aber jetzt konnte er ruhig den Löffel abgeben.

         Carl Bruun junior spitzte wieder den Mund und jetzt wurde ein leises, zufriedenes Pfeifen daraus.

          
   

         Linda nickte anerkennend, als Karen aus der Kantine kam, wo sie sich umgezogen hatte. Das neue schicke graue Kostüm, das sie angehabt hatte, als sie gekommen war, hatte sie gegen eine weiße Seidenbluse mit schmalen schwarzen Streifen und einen schwarzen, hochgeschlitzten Rock ausgewechselt.

         Linda war noch immer überzeugt, dass der Kerl ein Gauner war, aber wenigstens hatte er Karen dazu gebracht, sich für ihr Aussehen zu interessieren. Sie musste in den letzten vierzehn Tagen Tausende von Kronen für Kleidung ausgegeben haben und das Resultat war besser, als Linda jemals erwartet hätte.

         »Wow, wow!«, rief sie aus. »Da will wohl jemand ausgehen heute Abend!«

         Karen lächelte und hob unwillkürlich ein wenig den Kopf.

         »Lass dich mal ansehen«, sagte Linda. »Hier hast du dein Make-up nicht richtig verteilt.« Sie rieb vorsichtig an Karens Kieferknochen unter dem Ohr. »So. Super. Holt er dich ab?«

         »Nein, heute nicht. Ich treffe ihn am Bahnhof.«

         »Was für ein seltsamer Treffpunkt.«

         »Findest du?«, fragte Karen leicht verunsichert. »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.«

         »Denkst du überhaupt nach? Ich meine, es steht dir, verliebt zu sein, aber ...«

         »Ich bin nicht verliebt.«

         »Dann weiß ich nicht, was du bist, aber was ich sagen will, ist, dass du ein bisschen vorsichtig sein sollst. Er ist der erste Kerl, den du kennen lernst, und du weißt nicht gerade viel von ihm, also pass ein bisschen auf.«

         »Ich weiß genug von ihm«, wandte Karen ein. »Er ist höflich, ich kann mit ihm reden und ...«

         »Was macht er? Wovon lebt er?«

         »Er ist Berater.«

         »So kann sich jeder nennen. Wofür?«

         »Für irgendwas ... ich glaube, es hat etwas mit Industriespionage zu tun. Also ich meine, er klärt Industriespionagefälle auf ... irgendwas in der Richtung.«

         »Hm«, Linda wirkte skeptisch. »Weiß er, dass du Geld hast?«

         »Geld?«, Karen lachte. »Ich habe doch kein Geld. Jedenfalls nicht so viel, dass es ihm imponieren könnte. Du hast doch sein Auto gesehen.«

         »Natürlich hast du Geld, Karen. Für mich sind vierhunderttausend schon Geld. Und auf das Auto gebe ich nicht viel. Das kann er gemietet haben.« Linda schüttelte den Kopf. »Sag ihm wenigstens nicht, wie viel du hast, bis du ihn etwas besser kennst, und wenn er anfängt von Investitionen zu reden, vergiss ihn.«

         »Kommt es dir völlig unmöglich vor, dass er vielleicht einfach ... an mir interessiert ist?«, fragte Karen ein wenig spitz und errötete leicht.

         Linda sah sie nachdenklich an. Vor vierzehn Tagen hätte sie – wenn auch bestimmt nicht laut – Ja gesagt. Jetzt aber kam der Gedanke ihr gar nicht mehr so unmöglich vor.

         »Nein«, sagte sie. »Du musst entschuldigen, dass ich das sage, aber ich finde immer noch, dass der Kerl wie ein Gauner aussieht, und ich rate dir nur, nicht zu blauäugig zu sein. Willst du mir nicht eine Chance geben, ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen? Ich werde schon herausfinden, was er für einer ist.«

         Karen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich muss jetzt gehen, wenn ich den Bus nicht verpassen will.«

         Sie nahm ihre große Tasche mit den Kleidern zum Wechseln.

         »Warum lässt du die nicht hier?«, fragte Linda. »Es ist doch lästig, sie mit herumzuschleppen, wenn du zum Essen ausgehen willst.«

         »Nein, ich nehme sie lieber mit«, sagte Karen und wurde rot.

         Nun denn!, dachte Linda. Nicht nur ein Abendessen, sondern ein Wochenendabenteuer. Ja, warum auch nicht? Es musste ja so kommen.

         »Wie heißt er eigentlich?«, rief sie, als Karen schon fast an der Tür war.

         Karen drehte sich halb um. »Elo!«

         Linda sah ihr kopfschüttelnd nach.

         Elo! Hatte sie es nicht gesagt, der Kerl war ein Gauner.

          
   

         Karen trippelte in der Kälte vor dem Bahnhof von einem Fuß auf den anderen. Trotz der Pelzjacke fror sie in der neuen Seidenbluse und ihre Zehen fühlten sich in den Stiefeln mit den dünnen Sohlen wie Eisklumpen in einem sehr kalten Drink an.

         Der Bus war bereits zwanzig Minuten nach sieben hier gewesen, aber die ersten zehn Minuten hatte sie in der Bahnhofshalle gewartet, teils um warm zu bleiben, teils um keinen zu erwartungsvollen Eindruck zu machen. Sie war erst hinausgegangen, als es genau halb acht war, aber jetzt wartete sie seit sechs Minuten, die ihr wie eine kalte Ewigkeit vorkamen.

         Sie sah wieder auf ihre Uhr. Der Zeiger hatte sich überhaupt nicht bewegt. Vielleicht war er festgefroren.

         Sie hätten sich drinnen verabreden sollen, dann hätte sie nicht hier stehen müssen und sähe nicht verfroren und hässlich aus. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Nase und ihre Wangen unter dem – für sie immer noch ungewohnten – Make-up vor Kälte rot waren.

         Sie zog sich bis zur Wartesaaltür zurück, als wollte sie etwas von der Wärme dort drinnen aufsaugen.

         Ein großes, silberfarbenes Auto hielt unterhalb der Treppe und ein jüngerer Herr – von der eleganten Sorte – stieg aus und ging zur Treppe. Er hatte den Motor laufen lassen und wollte sich sicher nur eine Packung Zigaretten oder eine Zeitung holen, dachte sie, aber es war trotzdem leichtsinnig.

         Sie folgte ihm mit den Augen, bis er so nahe herangekommen war, dass sich ihre Blicke unweigerlich treffen würden, deshalb sah sie schnell in die andere Richtung und zuckte leicht zusammen, als er plötzlich vor ihr stand und lächelnd sagte: »Karen Jensen, I presume.«

         Sie lächelte unsicher. Sie war sich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben, aber offenbar kannte er ihren Namen.

         »Ja, ich ... ja, das bin ich«, sagte sie. »Aber woher ...?«

         Er lächelte noch immer. »Das ist nicht so geheimnisvoll, wie es aussieht. Beck hat sich leider verspätet und mich gebeten, Sie abzuholen und Ihnen Gesellschaft zu leisten und dafür zu sorgen, dass Sie einen Drink bekommen, während Sie warten. Und das mache ich mit dem größten Vergnügen.«

         Karen sah ihn verwirrt an. »Aber woher wussten Sie, dass ich ...«

         »Dass Sie Sie sind?«, lachte er. »Ganz einfach. Beck hat gesagt, dass ein schönes Mädchen vor dem Bahnhof auf ihn wartet, und sehen Sie hier noch andere schöne Mädchen?«

         Karen sah sich um. Nein, sie sah keine anderen schönen Mädchen. Ehrlich gesagt, sah sie überhaupt keine anderen Mädchen, aber trotzdem empfand sie es als Kompliment.

         »Gehen wir?«, fragte er, griff mit einer Hand nach ihrer Tasche und mit der anderen leicht nach ihrem Ellenbogen, um sie die Treppe hinunterzuführen. »Passen Sie auf«, sagte er. »Es ist glatt. Sie wollen doch nicht hinfallen und sich ein Bein brechen – oder den Hals«, fügte er mit einem kleinen Lachen hinzu.

         Er stellte ihre Tasche auf den Rücksitz und öffnete ihr die Tür.

         »Entschuldigung«, sagte er. »Sie müssen mich für völlig ungehobelt halten. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Carl Bruun. Vielleicht haben Sie meinen Namen schon einmal gehört.«

         Karen schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass Elo den Namen einmal erwähnt hat.«

         Er setzte sich ins Auto und schwenkte auf die Straße.

         »Wohin fahren wir?«

         »Warten Sie ab«, sagte er und bedachte sie mit einem schnellen Lächeln. »Das ist eine Überraschung.«

         Das Auto war schön. Mindestens genauso schön wie Elo Becks Mercedes, dachte sie.

         Sie entspannte sich und lehnte sich behaglich im Sitz zurück.

         Ihre Füße in den schönen neuen Stiefeln standen ordentlich geschlossen, ihre Hände in den neuen schwarzen Handschuhen ruhten auf der neuen Handtasche auf ihrem Schoß und um ihre Lippen spielte ein erwartungsvolles Lächeln.

         Sie hatte es gewusst. Von dem Augenblick an, als sie Elo Beck durch die Tür des Lesesaals hatte treten sehen, hatte sie gewusst, dass ihr Leben jetzt endlich aufregend werden würde.
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         Høyer saß zu Hause an seinem Schreibtisch und blätterte uninteressiert, fast geistesabwesend in Das grüne Blatt. Dann trank er einen Schluck von seinem dünnen Whisky-Soda, stand auf und wanderte mit dem Glas in der Hand zu dem großen Fenster, das zur Terrasse hinausging. Er stand eine Weile da und wippte mit den Füßen, während er düster in den Garten sah. Schnee. Mindestens ein halber Meter Schnee. Das Frühjahr ließ wahrhaftig auf sich warten. Es konnten Wochen, ja Monate vergehen, bis er im Garten arbeiten konnte. Er drehte sich um, um zurück zu seinem Schreibtisch zu gehen, blieb jedoch auf halbem Weg stehen, ging ein paar Mal um sich herum wie ein Hund, der sich hinlegen soll, und stand schließlich wieder am Terrassenfenster. Er beugte sich ein wenig vor und schirmte die Augen mit der Hand ab, sodass er auf das Thermometer an der Wand draußen sehen konnte. Es war bis auf 14 Grad minus gefallen. Minus vierzehn Grad Mitte März und trotzdem gab es noch irgendwelche Besserwisser, die behaupteten, dass das Klima sich immer mehr erwärmte. Høyer würde gerne wissen, wo das sein sollte. Jedenfalls nicht in diesem Land.

         Er seufzte resigniert, nahm noch einen Schluck von seinem Whisky-Soda und baute sich vor seiner Frau auf, die mit ihrem Strickzeug auf dem Sofa saß und fernsah.

         »Ich werde wahnsinnig«, verkündete er mit hohler Stimme.

         »Ja«, entgegnete Rigmor Høyer teilnahmslos und wechselte die Nadeln. »Kannst du etwas zur Seite gehen. Ich kann nichts sehen.«

         »Du verpasst auch nichts«, brummte Høyer, trat jedoch einen halben Schritt zur Seite. »Samstagunterhaltung im Fernsehen! Gott steh uns bei! Halten die uns alle für schwachsinnig? Was hast du übrigens gemeint, als du Ja gesagt hast?«

         »Dass ich das bemerkt habe.«

         »Aha. Ich habe auch zugenommen.«

         »Ja.«

         »Aha, das hast du also auch bemerkt. Kannst du mir dann vielleicht sagen, warum da so ist? Ich esse nicht mehr als sonst.«

         »Und was ist damit?«, fragte seine Frau und zeigte mit der Stricknadel auf das Glas.

         »Ich habe abends immer ein paar Whisky-Soda getrunken. Das meiste ist Wasser.«

         »Es kommen bestimmt noch ein paar Biere im Lauf des Tages dazu, nicht?«

         »Das hast du wohl auch bemerkt?«

         »Hör auf, Niels. Es lässt sich wohl nicht vermeiden, dass ich die leeren Flaschen sehe, oder?«, sagte Rigmor Høyer müde.

         »Vielleicht zählst du sie auch noch? Wenn du das tust, mussst du auch bemerkt haben, dass es pro Tag nur ein paar sind. Therkelsen und ich haben gewöhnlich auch ein Bier zum Frühstück und vielleicht noch eins am späteren Nachmittag getrunken – wenn wir Zeit hatten.«

         »Ja«, bemerkte seine Frau trocken. »Wenn ihr Zeit hattet.«

         Die Bemerkung blieb in der Luft hängen. Wenn ihr Zeit hattet. Das war das Problem. Zeit. Er hatte verdammt noch mal zu viel Zeit jetzt!

         »Was hast du damit gemeint, dass du bemerkt hast, dass ich langsam wahnsinnig werde?«, fragte er und setzte sich in den Stuhl ihr gegenüber.

         Seine Frau nahm die Fernbedienung, die neben ihr lag, und stellte den Fernseher aus. Dann sah sie ihn an.

         »Wahnsinnig ist zu viel gesagt, aber zumindest bist du nicht du selbst. Du bist mürrisch und unumgänglich und du ...«

         »Ist das so merkwürdig? Dieser Winter scheint ewig zu dauern. Das Wetter taugt nichts, die Regierung taugt nichts, das Fernsehen taugt nichts, die Zeitungen taugen nichts und der Staubsauger taugt übrigens auch nichts mehr. Er saugt nicht mehr.«

         »Hast du die Tüte ausgewechselt?«

         Høyer sah sie ausdruckslos an. Nein, er hatte die Tüte nicht ausgewechselt. Er wusste kaum, dass es eine Tüte gab, die ausgewechselt werden musste. Im Laufe ihrer Ehe hatte er Tausende von Malen staubgesaugt, aber um die technischen Einzelheiten hatte Rigmor sich immer gekümmert.

         »Ich habe gedacht, dass du das gemacht hast«, sagte er ein wenig gekränkt.

         Gott im Himmel! Jetzt führten sie doch wahrhaftig eine längere Diskussion über Staubsauger!

         »Gewöhnlich saugst du doch Staub, da ...«

         »Ja, ja, ich habe verstanden und ich werde sie auswechseln. Ich werde auch weiter staubsaugen, aber niemand wird mich dazu bringen zu sagen, dass das aufregend ist. Seit Neujahr habe ich die ganze Hütte dreißig Mal gesaugt. Ich habe sechzig Kreuzworträtsel gelöst, habe mit verschiedenen Büchern angefangen, die alle gleich langweilig waren, und ich kann nicht in den Garten. Das größte Erlebnis des Tages ist der Einkauf im Supermarkt. Kannst du nicht verstehen, dass ich langsam wahnsinnig werde? Das ist kein Leben. Ich fühle mich wie ein alter Mann. Ein uralter Mann. Du kannst wohl ...«

         »Niemand hat dich gezwungen«, unterbrach ihn seine Frau und warf ihm einen ungeduldigen, fast feindseligen Blick zu. »Ganz im Gegenteil. Ich habe dich gewarnt. Es war deine eigene Entscheidung.« Sie hielt das Strickzeug ganz fest.

         Es fehlt nicht viel und sie erdolcht mich mit einer Stricknadel, dachte Høyer fast erwartungsvoll. Und plötzlich wurde ihm klar, dass sie im Begriff waren, sich zu streiten. Zum ersten Mal in ihrer Ehe hatten sie Streit. Das war doch Wahnsinn.

         Dann lächelte Rigmor ihn plötzlich an und er sah, wie sie sich entspannte.

         »Nein, das ist doch zu idiotisch, Niels. Wir sind doch wahrhaftig dabei, uns zu streiten, und ich hatte gedacht, dass wir für so etwas zu alt sind. Ich weiß nicht, wie viele Jahre wir nicht mehr gestritten haben. Seit die Kinder in der Pubertät waren, nicht mehr, glaube ich.«

         Høyer sah sie verblüfft an. »Da haben wir doch nicht gestritten? Daran kann ich mich nicht erinnern.«

         »Natürlich haben wir gestritten. Wenn du plötzlich Zeit hattest, dich in ihre Erziehung einzumischen.«

         »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

         Rigmor lächelte schief. »Vielleicht, weil meistens ich einen Streit angefangen habe. Aber das müssen wir nun wirklich nicht vertiefen. Ich bin mehr daran interessiert, was jetzt ist. Weißt du, was mit dir los ist?«

         »Nein, du?«

         Sie nickte. »Ja, Abstinenzprobleme.«

         »Absti-was? Was meinst du damit?«

         »Das, was ich sage. Du bist sechzig und ...«

         » ... nun hör aber mal! Neunundfünfzig. Du kannst mir doch nicht einfach mehrere Wochen stehlen.«

         »Gut. Neunundfünzig. Aber du wirst sechzig und das heißt, dass du 45 Jahre gearbeitet hast. 45 Jahre lang war die Arbeit dein Narkotikum und plötzlich ist von einem Tag auf den anderen Schluss. Du bekommst deine tägliche Dosis nicht mehr. Das muss doch Abstinenzprobleme geben. Ehrlich gesagt, hatte ich geglaubt, du wärst darauf vorbereitet.«

         Høyer trank seinen Whisky-Soda aus und sah eine Weile in das leere Glas, während er darüber nachdachte, was seine Frau gesagt hatte.

         »Vermutlich hast du Recht«, sagte er dann. »Ich habe geglaubt vorbereitet zu sein, aber vielleicht habe ich zum falschen Zeitpunkt aufgehört. Wären da nicht noch Überstunden und Ferien gewesen, wäre es erst im April so weit gewesen; ich stehe ja noch immer auf der Lohnliste. Und dann hätte ich im Garten arbeiten können.«

         Seine Frau schüttelte den Kopf. »Du machst dir selbst etwas vor, Niels. Es wäre genau das Gleiche. Du kannst doch nicht 16 Stunden am Tag im Garten arbeiten, oder? Und zwischendurch regnet es. Nein, in gewisser Weise bin ich froh, dass du im Januar aufgehört hast, so hast du die Freude am Garten nicht verloren. Du siehst doch, wie es mit deiner Leselust gegangen ist. All die Bücher, auf die du dich so gefreut hast ...«

         »Vielleicht waren es die falschen Bücher, die ich angefangen habe«, sagte Høyer. »Sie haben mich gelangweilt.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist die Zeit auch vorbei. Vielleicht gibt es eine Zeit zu lesen, wie es eine Zeit gibt, sich zu sorgen und zu tanzen. Alles hat seine Zeit, nicht?«

         »Genau, und jetzt ist deine Zeit gekommen, frei zu haben ... und zu lesen. Du wirst schon noch Spaß daran finden. Du musst nur mit dir selbst ins Reine kommen. Übrigens – das hatte ich ganz vergessen –, ich habe was für dich.«

         Sie verließ das Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einem flachen Päckchen zurück, das sie ihm überreichte.

         »Was ist das? Ein Buch?« Høyer schnitt eine Grimasse.

         »Ja und nein. Pack es aus.«

         Høyer packte das Buch aus und ließ das Papier auf den Boden fallen.

         »›Betreibe Ahnenforschung‹!«, rief er. »Wie um alles in der Welt bist du denn darauf gekommen?«

         »Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, und du hast so oft gesagt, dass du dir gut vorstellen könntest, da weiterzumachen, wo der Onkel deines Vaters aufgehört hat. Das könntest du doch jetzt machen.«

         Høyer drehte und wendete das Buch. Dann lachte er leicht. »Da siehst du’s. Daran habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht, aber es stimmt, dass ich immer der Meinung war, es könnte interessant sein herauszufinden, ob er wirklich, wie der Familienmythos behauptet, aufgehört hat, weil er auf eine schreckliche Untat in unserer Familiengeschichte gestoßen ist, oder ob er einfach keine Lust mehr hatte. Vielleicht ist er auch nur pensioniert worden.«

         »Bereust du es?«, fragte seine Frau plötzlich.

         »Ich weiß es nicht«, sagte Høyer ehrlich. »Vielleicht habe ich erwartet, dass es wie Ferien sein würde. Aber irgendwie gehörtest du mit ins Bild. Ich werde rastlos, wenn ich alleine hier bin. Mir fehlt auch das Zusammensein mit den Kollegen – besonders mit Therkelsen – und die tägliche Arbeit. Vielleicht vermisse ich auch das Gefühl, dass Zeit ein Luxus ist. Vielleicht würde ich auch keine Austern mehr mögen, wenn ich sie jeden Tag bekommen könnte.«

         »Ich mag keine Austern«, antwortete seine Frau. »Die Frage war übrigens dumm. Ich werde sie dir in vier Monaten noch einmal stellen. Wenn du dich daran gewöhnt hast. Jetzt kannst du dich erst einmal mit deiner kriminellen Familie beschäftigen. Das ist doch besser als nichts.«

         »Jaa«, sagte Høyer zögernd. »Aber das ist nicht das Gleiche ...«

         »Das weiß ich. Ich habe übrigens in das Buch hineingesehen. Da steht, dass es von Vorteil sein könnte, die gotische Schrift zu lernen.«

         »Die kann ich.«

         »Ich meinte die Handschrift.«

         »Ich auch. Ich kann gotische Schrift nicht nur lesen, ich kann sie auch schreiben. Habe ich dir das nie erzählt?«

         »Nein, das hast du weiß Gott nicht! Wo hast du das gelernt?«

         »In der Dorfschule. In den letzten Jahren in der Großklasse. Wenn wir im Rechenbuch zu weit waren und der Hauptschullehrer nicht mehr mitkam, ließ er uns gotische Schrift abschreiben. Was für ein Unsinn, aber ich habe die Schrift tatsächlich gelernt. Ich glaube, ich kann sie immer noch.«

         Er klang plötzlich ganz eifrig.

         »Du hast doch noch die alten Unterlagen, nicht?«, fragte seine Frau.

         »Ja, aber die sind ehrlich gesagt nicht sehr umfangreich. Ich werde nach Viborg fahren müssen und ...«

         »Dann fahr nach Viborg. In dem Buch steht auch, dass man damit anfangen soll, mit dem Familienältesten zu reden.«

         »Das bin ich«, bemerkte Høyer trocken.

         »Dich habe ich aber nicht gemeint. Ich denke, dass du mit Tante Jenny reden solltest.«

         »Tante Jenny? Warum? Sie weiß nichts über meine Familie. Sie ist nicht meine Tante.«

         »Offiziell ist sie die Tante von niemandem«, sagte seine Frau.

         Das stimmte. Jenny war fünfzehn Jahre lang Haushaltshilfe bei Rigmors Eltern gewesen, von dem Jahr an, in dem Rigmor geboren worden war. Und sie wäre sicher dort geblieben, hätte sie nicht nach Hause gemusst, um ihrem Vater den Haushalt zu führen, als er Witwer geworden war. Aber sie hatte den Kontakt zu ihrer Familie gehalten, und als Rigmor geheiratet und Kinder bekommen hatte, war sie für die ganze Familie Tante Jenny geworden.

         »Warum soll ich also mit ihr reden?«

         »Niels, du bist der Polizist, deshalb muss ich dir das wohl nicht erklären. Sie wohnt dort. Am Tatort, sozusagen. Dort, wo diese schreckliche Untat passiert ist. Und ihre Familie hat seit Generationen dort gewohnt. Es wäre doch denkbar, dass sie etwas darüber weiß.«

         »Ja, das wäre es. Aber vergiss nicht, dass es sechs, sieben Generationen zurückliegt, und obwohl Jenny alt ist, ist sie so alt nun auch wieder nicht.«

         »Sie ist über neunzig und in ihrer Familie gibt es die reinsten Methusalems. Ihre Großmutter ist fast hundert geworden, und wenn das Ganze kein Märchen ist und die Geschichte dramatisch genug war, kann sie sie sehr wohl als kleines Kind gehört und Jenny erzählt haben, als die ein Kind war.« Sie dachte nach. »Vielleicht gibt es auch einen Platz, der Galgenberg oder feuchtes Grab oder was weiß ich wie genannt wird.«

         Høyer lachte. »Gut, du hast mich überzeugt. Ich rede mit Jenny. Dann kann ich mich da draußen auch ein wenig umsehen.«

         »Das ist eine gute Idee. Ich denke, du könntest das nächste Woche machen, da bin ich sowieso auf einem Seminar und du hast ein paar Tage Zeit für dich. Aber Jenny ist im Moment nicht zu Haus. Sie liegt wieder im Krankenhaus.«

         »Das Bein?«

         »Ja, es könnte die letzte Gelegenheit sein, überhaupt etwas von ihr zu erfahren. Sie nehmen wieder ein paar Zentimeter weg, aber das geht nicht ewig so weiter.«

         »Was ist mit dem anderen Bein?«

         »Da haben sie die Krankheit zum Stillstand gebracht, nachdem sie ihr die Zehen amputiert haben, aber gut ist das ja nicht. Ich habe heute mit ihrer Nachbarin gesprochen, da ich Jenny nicht erreichen konnte. Sie hätte uns ja auch einmal anrufen und sagen können, dass sie ins Krankenhaus muss.«

         »Das macht sie nicht, das weißt du doch. Sie möchte niemandem zur Last fallen.«

         »Ja, ich weiß, aber das ist Unsinn. Sie muss doch wissen, wie unglücklich wir sein würden, wenn wir eines schönen Tages erführen, dass sie gestorben ist, ohne dass wir etwas gewusst haben.«

         »Ich denke, auch du wirst sie nicht mehr ändern.«

         »Ja, das weiß ich auch. Aber ich bin froh, dass wir eine Lösung gefunden haben. Kannst du nicht Montag fahren? Ich fahre morgen hin und sehe nach ihr. Im Grunde genommen war ich ein bisschen traurig, dass ich nächste Woche nicht da bin, aber jetzt bekommt sie ja Besuch von dir.«

         Høyer lachte. »Sag mal, war das ganze Gerede von Ahnenforschung und der schrecklichen Untat nur ein Vorwand, damit ich Tante Jenny besuche? Das hätte ich auf jeden Fall getan, wenn du mir erzählt hättest, dass sie im Krankenhaus liegt. Jetzt habe ich ja Zeit«, fügt er mit einem kleinen schiefen Zucken um den Mund hinzu.

         »Dummkopf«, erwiderte seine Frau liebevoll.

          
   

         Tante Jenny nahm nicht viel Platz in dem weißen Krankenhausbett ein. Als Høyer sie – vor undenkbar langer Zeit – kennen lernte, war sie eine große, etwas knochige Frau mit stahlgrauem Haar, goldbrauner Haut und dunklen zusammengewachsenen Augenbrauen über braunen Augen. Viele dunkelhäutige Fremde waren im Laufe der Zeit an der jütländischen Westküste gelandet und hatten die Bevölkerung äußerlich neu geprägt. Høyer hatte mehrere Fischer getroffen, die ihrem Aussehen nach eher auf ein Sardinenboot im Mittelmeer als auf einen Kutter in der Nordsee gehörten.

         Jetzt war Tante Jenny fast zu einem Nichts geschrumpft. Das einst stahlgraue Haar war nun schneeweiß und so dünn, dass man die elfenbeinfarbene Kopfhaut sehen konnte, die Augenbrauen waren grau und buschig geworden wie bei einem alten Mann, aber die dunklen Augen blickten noch ebenso klar und lebendig wie früher.

         Sie lächelte ihm mit fast geschlossenem Mund zu.

         »Schön dich zu sehen, Niels«, sagte sie. »Wenn ich meine Zähne im Mund hätte, würde ich dir zulächeln, aber ich vertrage dieses Gebiss nicht. Mein Gaumen blutet davon. Wenn du also ein Lächeln von mir willst, musst du schon ins Wasserglas gucken.«

         Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.

         »Wie geht’s dir, Jenny?«, fragte Høyer.

         »Ja, wie geht es einem, wenn man daliegt und dahinsiecht? Ich kann ohne Stock im Bett liegen und ich lebe noch, obwohl die Ärzte tun, was sie können, um mich umzubringen. Sie gehen nach der Salami-Methode vor, verstehst du. Jedes Mal, wenn ich hier bin, nehmen sie sich ein paar Scheiben, aber tatsächlich scheinen sie die Krankheit nicht aufhalten zu können, sodass eines schönen Tages Schluss sein wird. Obwohl ich im Grunde genommen nicht den Eindruck habe, mit dem Leben fertig zu sein, scheint es, dass das Leben mit mir fertig ist, und so viel habe ich nun auch nicht mehr zu erwarten ... so ist das.«

         »Nein«, sagte Høyer diplomatisch. »Das hast du möglicherweise nicht.«

         Er schwieg eine Weile und dachte über ihr Leben nach. Mit vierzehn in den Dienst, wechselnde Stellen als Dienstmädchen, und schließlich im fortgeschrittenen Alter zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Zu dem Ort, den sie jetzt Jennys Haus nannten und wo sie seit dem Tod ihres Vaters allein lebte.

         Sie schien seine Gedanken zu lesen.

         »Du hältst das vielleicht für ein jämmerliches Leben, aber ich beklage mich nicht. Ich habe immer Arbeit gehabt, das ist gut. Ich habe im Grunde ein gutes Leben gehabt.«

         Sie kniff leicht die Augen zusammen und sah ihn an.

         »Ich denke, ich werde dir ein Geheimnis verraten. Mein Geheimnis. Ich habe mir immer vorgenommen, dass ich es nicht mit ins Grab nehmen will.«

         »Dass du es nicht mit ins Grab nehmen willst?«, wiederholte Høyer leicht verwirrt.

         »Ja, das Geheimnis, du Trottel.« Sie zögerte leicht, als täte es ihr bereits Leid oder als wäre das Geheimnis so gut verborgen, dass es fast vergessen war. Sie sah ihn nicht an, als sie schließlich sagte: »Ich habe ein Kind gehabt.«

         »Ein Kind!«, rief Høyer verblüfft. »Du hast ein Kind?«

         »Hatte«, sagte sie. »Ich war damals noch sehr jung, obwohl für dich wahrscheinlich schwer zu begreifen ist, dass ich je jung gewesen bin – das ist es für mich auch. Jedenfalls war der Vater der Hofbesitzer, bei dem ich gearbeitet habe. Seine Frau war kränklich, verstehst du. Heiraten konnte er mich nicht, aber nach der Geburt nahmen sie den Jungen zu sich, ich habe ihm selbst die Brust gegeben in den ersten beiden Jahren. Dann starb die Frau und der Mann heiratete ihre Schwester. Sie war Witwe und hatte einen Hof – einen großen Hof mit drei Schornsteinen, das war schon was. Den Jungen wollte sie haben, aber mit mir konnte sie sich nicht abfinden, also musste ich gehen. Ich habe den Jungen immer aus der Ferne beobachtet. Sie haben ihm viel ermöglicht. Er bekam den Hof vererbt und hat im Gemeinderat gesessen und war Bürgermeister, sodass ...«

         »Weiß Rigmor das?«

         »Ich habe doch gesagt, dass es ein Geheimnis ist. Außer meiner Mutter wusste es niemand. Du kannst es ihr erzählen oder auch nicht – wie du willst.«

         »Warum erzählst du mir das? Jetzt?«

         »Ich hielt es für an der Zeit. Der Junge ist nun tot. Ich habe es kürzlich in der Zeitung gelesen. Das war schon ein sonderbares Gefühl. Trauer wohl nicht, aber eine Träne habe ich doch geweint, denn damals war er ein ganz süßer kleiner Kerl. Aber er muss wohl mehr nach dem Vater geschlagen sein, da er nicht älter geworden ist.«

         Høyer rechnete schnell nach. Der Junge musste sechs- oder siebenundsiebzig geworden sein, so jung war er also auch nicht gestorben.

         »Aber meine Familie, das wart ihr«, sagte Jenny. »Rigmor und die Kinder ... ja, und du, natürlich.«

         Høyer lächelte. Er wusste genau, dass er ein Hinzukömmling war, den sie nur widerwillig akzeptiert hatte. Er war nichts.

         Er hatte nichts. Ihre Rigmor hätte etwas Besseres verdient. Aber die Jahre hatten sie milder gestimmt.

         »Sie war gestern hier, Rigmor«, sagte Jenny. »Aber das weißt du ja. Sie hat gesagt, dass du mit mir reden willst. Über Ahnenforschung«, fügte sie missbilligend hinzu.

         »Was ist daran falsch?«, fragte Høyer.

         »Ich halte das für dummes Zeug«, antwortete Jenny gereizt. »Jeder Per oder Paul möchte gerne herausfinden, dass seine Eltern Grafen und Barone waren, und dann kommt nur heraus, dass es mit der Familie immer mehr bergab geht, je weiter man forscht.«

         Høyer lachte. »Da kannst du beruhigt sein, ich bin nicht auf der Jagd nach Grafen oder Baronen. Ich möchte nur etwas über eine Familie wissen, die Møller hieß.«

         Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, dann wurde ihr Gesicht verschlossen, fast feindlich, meinte Høyer, und ihre Stimme war ausdruckslos, als sie sagte: »Møller? Hier wohnt niemand, der Møller heißt. Ich habe gedacht, du forschst nach deiner eigenen Familie.«

         »Das tue ich auch«, sagte Høyer, leicht irritiert wegen ihrer Reaktion. »Mein Ururgroßvater hieß Møller. Er wurde in deiner Heimatgemeinde geboren und hat dort geheiratet.«

         Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Bist du dir da sicher?«

         »Absolut. Der Onkel meines Vaters hat mal angefangen, unseren Familienstammbaum anzufertigen. Vielleicht hat er auf Grafen und Barone gehofft, jedenfalls hat er aufgehört, als er auf etwas stieß, das ihm nicht gefiel.«

         »Klug von ihm.« Sie schnitt eine Grimasse. »Vielleicht auf ein uneheliches Kind?«

         »Schlimmer. Auf ein grausames Verbrechen, wie ich gehört habe.«

         »Was kann es dir für ein Vergnügen bereiten herauszufinden, dass du vielleicht einen Verbrecher in der Familie hast?«

         »Gar keins. Ich bin nur neugierig.«

         »Das kommt von deiner Arbeit«, meinte Jenny. »Aber ich kann dir nicht helfen. Da draußen hat niemand mit Namen Møller gewohnt.«

         »Bestimmt nicht?«

         Ihr Gesicht nahm wieder diesen verschlossenen Ausdruck an. »Es hat eine Familie Møller gegeben, aber die sind zugezogen. Sie sind in den Dreißigern von Fünen gekommen. Nein, von Lolland«, berichtigte sie sich. »Sie können nichts mit deiner Familie zu tun haben. Wann sagst du, ist dein Ahne ...«

         »Die letzte Jahreszahl, die ich hier aus der Gemeinde habe, ist 1789.«

         »Das ist lange her. Fast zweihundert Jahre. Bist du sicher, dass er Møller hieß? Vielleicht wurde er nur so genannt – weil er Müller war.«

         »Vielleicht. Aber ich glaube, er hieß so. Oder hieß später so. Gab es da draußen denn eine Mühle?«

         »Es muss eine gegeben haben, denn es gibt einen Platz, den wir die Mühlenbrandstätte genannt haben.«

         »Mühlenbrandstätte? Meinst du nicht Mühlenkoppel?«

         »Dann hätte ich das gesagt. Brandstätte wurde er genannt. Es war ein übler Ort.«

         »Warum?«

         »Das weiß ich nicht. Er hatte einen schlechten Ruf. Als Kinder gingen wir da nicht hin. Es gab ein paar Geschichten. Meine Großmutter hat davon erzählt, glaube ich, aber was genau sie erzählt hat, weiß ich nicht mehr.«

         Sie blinzelte mit den Augen.

         Høyer stand auf. »Ich gehe jetzt besser. Du bist müde, Jenny.«

         Sie machte die Augen wieder weit auf. »Ja, ich bin müde. Das wärst du auch, wenn du so lange gelebt hättest, aber du sollst noch nicht gehen. Ich habe gedacht ... warum fährst du nicht für ein paar Tage raus? Du kannst in meinem Haus wohnen.«

         Høyer vermutete, dass Rigmor ihr die Idee in den Kopf gesetzt hatte.

         »Das ist nett von dir, Jenny, aber es ist nicht nötig, dass ich mich mehrere Tage da draußen aufhalte. Da ist doch nichts. Es reicht mir, morgen einmal rauszufahren.«

         »Natürlich ist da was«, sagte sie. »Wenn sie dort gewohnt haben. Vielleicht gibt es jemanden, der die Geschichte kennt. Versuch es bei Lehrer Thomsen. Dem alten Dorflehrer. Er hat die Geschichte der Gemeinde geschrieben. Er weiß alles – aus den alten Tagen. Mit ihm musst du reden.«

         »Jaa, ich weiß nicht«, sagte Høyer zögernd und wusste, dass die Alternative die wäre, mutterseelenalleine zu Hause im Reihenhaus zu sitzen. Vielleicht war die Einsamkeit in Jennys Haus vorzuziehen.

         »Zu essen ist nicht viel da«, sagte Jenny. »Aber Wein und Schnaps reichen für ein ganzes Regiment. Wenn man in mein Alter kommt, hat man jedes fünfte Jahr einen runden Geburtstag, und ich kann nicht alles trinken – auch wenn ich mein Bestes gebe.« Sie vergaß, den fehlenden Zahnersatz und warf ihm ein pfiffiges Lächeln zu. »Aber für Bier musst du selbst sorgen, und wenn du nicht kochen magst, kannst du im Hattemagerens slot essen. Der Wirt ist ein Schlitzohr, aber man sagt, dass das Essen gut ist, und sie haben das ganze Jahr über geöffnet.«

         Tante Jenny redete, als wäre alles bereits abgemacht.

         »Aber an eins muss ich dich erinnern, Niels«, sagte sie warnend, als er gerade das Krankenzimmer verlassen wollte. »Wenn man anfängt, Steine umzudrehen, weiß man nie, was für Gewürm darunter hervorkommt, also sei vorsichtig.«

         Høyer schüttelte den Kopf. »Die Steine, die ich umdrehen will, haben so lange da gelegen, dass unter ihnen nichts mehr hervorkriecht.«

         »Das weiß man nie, Niels. Sei vorsichtig.«

      
   


   
      
         
            6.
   

         

         Jennys Haus sah aus, wie es immer ausgesehen hatte. Ein kleines Haus in den Dünen mit zwei kleinen Zimmern, einem Schlafzimmer, einer Küche, einem Hauswirtschaftsraum und einer baufälligen Treppe, die zu einer Kammer auf dem Speicher führte.

         Vor langer, langer Zeit war es einmal ein Dünenhof gewesen, aber als Jennys Vater ein alter Mann geworden war und Sand und Strandhafer plötzlich Geld brachten, hatte er seine zwanzig Morgen Land Gewinn bringend verkauft, eine Düne nach der anderen, das Geld bei der Bank eingezahlt und die Gebäude verfallen lassen, sodass jetzt nur noch das Wohnhaus und ein einziges Nebengebäude übrig waren.

         Jenny musste eine wohlhabende Dame sein, dachte Høyer, während er in ihrer Küche stand und wartete, dass die Kaffeemaschine fertig blubberte.

         Die Küche war neu und modern und so eingerichtet, dass man in einem Rollstuhl darin zurechtkam, während die beiden Zimmer noch genauso waren, wie schon bei Høyers erstem Besuch, abgesehen davon, dass der Fächer aus Weihnachtstellern über der Anrichte größer geworden war und die Türstufen entfernt worden waren.

         Der Kaffee war fertig. Høyer holte eine riesige weiße Tasse mit einem abgewetzten Goldrand heraus, auf der in verschlungenen, halb verwischten Goldbuchstaben Vater stand, goss sich Kaffee ein und nahm wie zu Hause die Tasse mit ins Wohnzimmer, wo er sich in dem Stuhl niederließ, in dem Jenny sonst saß. Der Fernseher stand in der Ecke schräg gegenüber und neben dem Stuhl befand sich ein kleiner Kacheltisch mit gedrechselten Beinen.

         Es war warm im Wohnzimmer. Jenny hatte den Nachbarn angerufen und gebeten, die Heizung anzustellen und die Einfahrt freizuräumen, damit Høyer bis zur Tür fahren konnte. Und wenn Jenny um etwas bat, wurde es getan. Der Nachbar war mehrere Male mit seinem Traktor durch die Einfahrt gefahren und in der Stube waren mindestens fünfundzwanzig Grad – dafür war es im feinen Zimmer eiskalt. Wenn Jenny mit einem Zimmer auskam, sollte ihr Gast das wohl auch.

         Hier lebt sie, dachte Høyer und sah sich um. Auf dem Ehrenplatz über dem Sofa hing eine Luftaufnahme des Hauses, vergrößert und in Farbe, ansonsten füllten fast ausschließlich Fotos der Familie Høyer die Wände. Ihre Familie. Høyer trank einen Schluck Kaffee.

         Wenn er ihn ausgetrunken hatte, wollte er den alten Dorflehrer aufsuchen. Direkt nach der Kaffeezeit, das dürfte passen.

         Auf dem Kacheltisch neben ihm lag ein Buch in einem abgenutzten, selbst gebastelten Einband. Ein erster Versuch offenbar, denn auf dem Buchrücken standen weder der Titel noch der Name des Verfassers.

         Halb in Gedanken öffnete Høyer das Buch und stutzte. Ein Gedichtband: Chr. K. F. Molbech, Dämmerung.Høyer konnte sich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben.

         Jenny Nielsen, Weihnachten 1928 stand in ordentlicher Schrägschrift ganz oben rechts auf dem Titelblatt. Hatte Tante Jenny es bekommen oder hatte sie es selbst gekauft?

         Høyer hätte nie gedacht, dass Jenny Gedichte las, aber wahrscheinlich gab es so vieles, das er von Jenny nicht wusste. Sie musste dieses Buch gelesen haben, denn es öffnete sich bei einem der Gedichte wie von selbst. Als Lesezeichen diente ein vergilbter Zeitungsausschnitt.

         Høyer sah ihn sich an.

         Ah, das war also der Junge!

         Jennys Junge.

         Das Gedicht hieß Allein und jede Strophe endete mit den gleichen Worten: Aber deinen dunklen Weg musst du allein gehen.

         Hatte Jenny sich so gefühlt? Allein auf ihrem dunklen Weg?

         Høyer verlor sich in seinen Gedanken. Er kannte Jenny über dreißig Jahre, aber erst jetzt schien er sie wirklich näher kennen zu lernen. Merkwürdig, wie wenig man im Grunde genommen voneinander wusste.

         Er seufzte tief, dann trank er den letzten Schluck Kaffee, trug die Tasse in die Küche und spülte sie, bevor er in die Diele trat und seinen Mantel anzog. Anstatt dazusitzen und sentimental zu werden, würde er einen Spaziergang zum Meer machen und sich vom kalten Wind ordentlich durchblasen lassen, bevor er den alten Dorflehrer aufsuchte.

          
   

         Høyer mühte sich durch die Dünen zum Strand hinunter. Es war der kürzeste Weg, aber bestimmt nicht der leichteste, denn der Schnee hatte sich in den Dünenmulden gesammelt, sodass er ihm fast bis zu den Oberschenkeln reichte. Er bereute seinen Entschluss, bevor er den halben Weg zurückgelegt hatte, aber es wäre noch beschwerlicher gewesen umzukehren und zurückzugehen und den ganzen Weg um die Stadt herum zum Strand zu laufen, deshalb ging er beharrlich und schwer atmend weiter, bis er schließlich auf der äußersten Düne stand und das Meer sich vor ihm ausbreitete, weißblau und leblos wie das blinde Auge eines Zyklopen.

         Der Strand war mit Schnee bedeckt, der hier und da zu Miniaturbergen zusammengeweht war, und das Meer war vereist, so weit das Auge reichte. Gefurcht und uneben, als wären die Wellen mitten in ihrer Bewegung erstarrt.

         Høyer schüttelte sich.

         Plötzlich fühlte er sich sehr klein und alleine. Es war zu groß, zu weiß und zu kalt hier. Die Kälte des Eises schien von draußen hereingekrochen zu kommen und alles Lebende zu verschlingen.

         Er hatte das Gefühl, dass sie durch seine Beine kriechen und ihn in einen Eisblock verwandeln würde, wenn er noch lange hier stehen blieb. Ein Mensch im Spiel der Ewigkeit.

         Er machte ein paar ruckartige Armbewegungen, um warm zu bleiben, und zog den Hut tiefer über die Ohren, bevor er weiter am Strand entlangwanderte.

         Der Wind ging ihm durch Mark und Bein und er fror bis in die Knochen, als er endlich den Strand hinter sich gelassen und den kleinen Markt des Städtchens erreicht hatte.

         Wie zum Teufel hielten es die Leute aus, hier zu wohnen, dachte er. Vielleicht hielten sie es ja auch nicht aus. Der Parkplatz war leer und abgesehen vom Supermarkt waren im Winter alle Geschäfte geschlossen – der Frost hatte Eisblumen auf die leeren Ladenfenster gemalt.

         Aber weiter oben in der Stadt, auf der kurzen Hauptstraße, herrschte Leben. Høyer spürte es mehr, als dass viel zu sehen war. Der Geruch nach Kaminfeuer hier und Ölbrenner dort. Der Ton eines Fernsehers, der eingeschaltet war, eine Gardine, die sich bewegte, und der Schatten einer Bewegung hinter einem Fenster. Da waren Menschen und sie hatten ihn gesehen, betrachteten ihn, den Fremden, der hier plötzlich an einem ganz gewöhnlichen Werktag außerhalb der Saison aufgetaucht war.

         Eine Frau mit einem Hund kam ihm auf der anderen Straßenseite entgegen. Sie trug weiße Thermokleidung und ähnelte einem Soldaten in einem Krieg zur Winterzeit. Der Hund sah aus, als würde er frieren.

         Høyer fand das Haus von Dorflehrer Thomsen ohne Schwierigkeiten. Die Gartentür ging mit einem durchdringenden Quietschen auf. Es war offenbar lange her, dass jemand sie mit ein paar Tropfen Öl versorgt hatte, dachte er, als er den Gartenweg hinaufging.

         Høyer drückte auf die Klingel und hörte drinnen im Haus eine Glocke schellen, sonst passierte nichts. Er wartete etwas und versuchte es noch einmal – wieder ohne Resultat.

         Seltsamerweise war er etwas enttäuscht. Der Gedanke, dass der Dorflehrer vielleicht nicht zu Hause sein könnte, war ihm nicht gekommen.

         Er probierte den Türgriff zu drehen, doch die Tür war verschlossen.

         Er wollte gerade ein letztes Mal schellen – der Alte konnte ja taub sein –, als eine Stimme schräg hinter ihm fragte: »Wollen Sie zu Thomsen?«

         Høyer drehte sich abrupt um. Er hatte niemanden kommen hören. Vor ihm stand eine ältere Frau, die ihn von der anderen Seite der Hecke misstrauisch ansah.

         »Ja, das wollte ich. Aber er ist wohl nicht zu Hause?«

         »Nein, er ist in Viborg. Wir halten das Haus ein wenig im Auge.«

         Sie sah ihn entschlossen an. Er sollte ja nicht glauben, dass er sich hier unbemerkt herumtreiben konnte.

         »In Viborg?«, wiederholte Høyer.

         »Ja. Im Archiv. Dafür interessiert er sich.«

         »Dann ist er vielleicht mehrere Tage weg?«, fragte Høyer.

         »Nein, aber er kommt erst am späten Abend wieder nach Hause«, sagte sie. »Ziemlich ärgerlich, wenn Sie nur deshalb hier herausgekommen sind.«

         Sie spähte den Weg hinunter, wo kein Auto hielt, und wartete offensichtlich auf eine Erklärung.

         »Nein, das bin ich nicht. Ich wohne für ein paar Tage hier, ich kann es also morgen noch einmal versuchen.«

         »Ja, aber Sie sollten besser vorher anrufen. Damit er nicht gerade beim Einkaufen ist oder so.«

         »Ja, das sollte ich wohl«, sagte Høyer. »Auf Wiedersehen und danke für Ihre Hilfe.«

         »Nichts zu danken«, entgegnete die Frau und sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war.

         Høyer ging am Friedhof vorbei, bevor er wieder Kurs auf Jennys Haus nahm, entdeckte aber hier nichts von Interesse. Es gab nur einen Møller und Høyer schätzte, dass es der sein musste, von dem Tante Jenny erzählt hatte. Denn die Jahreszahlen konnten hinkommen.

         Es war fast halb sechs, als er endlich nach Hause kam.

         Nach der Wanderung durch die Dünen schmerzten seine Beine und ihm war noch immer durch und durch kalt, sodass er keine große Lust verspürte, sich noch einmal in die Kälte hinauszubegeben, um zu essen. Aber nach einer warmen Dusche und einem trockenen Whisky fühlte er sich schon besser und ein Blick in Tante Jennys Kühlschrank, in dem ein paar Packungen Fleischbällchen in Sellerie das einzig Essbare darstellten, überzeugte ihn schnell, dass das Hattemagerens slot trotz allem vorzuziehen war. Alles war besser als Fleischbällchen in Sellerie, und wenn er durch den Wald ging, war es weniger als ein Kilometer. Es war noch hell und der Weg war zumutbar, es müsste gehen, nur zurück würde er die Straße nehmen müssen. Nun gut, alles zu seiner Zeit.

         Der erste Eindruck des Hattemagerens slot war ernüchternd, ein langes, weißes Gebäude, das sich in den Schutz des Waldes drückte, und das Interieur wirkte auch nicht ermutigender.

         Es gab keinen Windfang, sodass man direkt in eine Art Flur trat, von dem aus zwei Türen ins Restaurant bzw. in die Schankstube führten. Der Boden war mit braunem Linoleum ausgelegt, direkt hinter der Tür stand ein

         Schirmständer und an der Wand gegenüber der Eingangstür hing ein fleckiger Spiegel in einem braunen, wurmzerfressenen Holzrahmen. Unter dem Spiegel war ein niedriges Eichenbord mit Kugelbeinen angebracht, auf dem ein staubiger Strauß getrockneter Blumen und ein angeschlagener Glasaschenbecher standen. Zwei leere Garderobenleisten mit Hutablagen darüber rundeten die Einrichtung ab.

         Høyer stopfte seine Handschuhe in die Tasche, zog den Mantel aus, hängte ihn auf und legte seinen Hut auf die Ablage. Einen Augenblick rieb er seine Hände, während er überlegte, für welche Tür er sich entscheiden sollte: das Restaurant oder die Schankstube. Der einzige Unterschied bestand bestimmt nur darin, dass auf den Tischen des Restaurants Tischdecken lagen.

         Schließlich öffnete er die Tür zum Restaurant und ein eiskalter Luftzug schlug ihm aus dem dunklen Raum entgegen – hier erwartete man jedenfalls keine Gäste.

         Es sollte also die Schankstube sein.

         Wenigstens war es hier warm, und auf den hintersten Tischen lagen tatsächlich Tischdecken, die noch dazu leidlich sauber aussahen, bemerkte Høyer, während er sich an einen der Tische setzte. Er wartete eine Weile, ohne dass irgendetwas passierte, aber aus der Küche konnte er schwache Laute hören. Er räusperte sich versuchsweise und wartete noch ein paar Minuten, dann stand er auf, ging zu der hohen Theke und schellte mit einer dort angebrachten Glocke.

         Eine magere Frau steckte verwirrt den Kopf aus der Küchentür und zog ihn genauso schnell wieder zurück.

         »Gäste!«, hörte er sie rufen und einen Augenblick später tauchte ein Schrank von einem Mann in der Tür auf. Der Wirt, vermutete Høyer. Er war fast zwei Meter groß und ungefähr ebenso breit. Er hatte einen Tagesbart, ungewaschenes Haar und eine halb aufgerauchte Zigarette im Mund. Der Bauch quoll über dem Gürtel hervor, der ganz unten auf den Hüften saß, und schien die Knöpfe des hellblauen, offen stehenden Hemdes zu sprengen.

         Høyer begann zu bereuen, dass er sich nicht mit dem Sellerie begnügt hatte.

         Der Mann stellte sich hinter die Theke und nahm die Zigarette aus dem Mund.

         »Ja?«, sagte er und sah Høyer abwartend an.

         »Kann ich etwas zu essen bekommen?«

         »Warm?«, fragte der Wirt.

         »Ja.«

         »Gut.« Er sah ein wenig unschlüssig aus und kratzte sich mit einer Hand den Kopf. »Was soll es denn sein?«

         »Was gibt es als Tagesgericht?«

         »Tagesgericht?« Der Mann sah noch unschlüssiger aus. »Wir haben kein Tagesgericht, nicht zu dieser Jahreszeit. Nur sonntags.«

         »Was haben Sie denn überhaupt?«

         Der Wirt dachte lange nach.

         »Ja, vielleicht ein Beefsteak. Mit Spiegelei und Kartoffeln. Oder ein Fleischragout mit Zwiebeln und Bratkartoffeln. Und Spiegelei.«

         »Ich nehme das Fleischragout«, entschied Høyer waghalsig und war auf das Schlimmste vorbereitet, aber das Gericht war – wie sich später herausstellte – verblüffend gut und reichlich.

         Høyer trank ein Bier zum Essen, dann bestellte er sich noch eins und las die Zeitung. Sie ähnelte haargenau der vom Vortag – keine großen Neuigkeiten. Und das Frühjahr ließ immer noch auf sich warten.

         Bis kurz nach acht hatte Høyer das Lokal für sich, dann kamen Gäste und im Lauf einer halben Stunde waren fast alle Tische von Männern besetzt, die laut redeten. Høyer sah auf seine Uhr und lächelte vor sich hin. Deshalb also. Die Nachrichten waren vorbei.

         Der eine oder andere begann an dem Spielautomaten neben der Tür zu spielen und Høyer beeilte sich,

         die Rechnung zu bestellen und zu flüchten, bevor jemand die Musikbox in Betrieb nahm.

         Er spielte Kopf oder Zahl mit einer Münze, die entscheiden sollte, ob er durch den Wald nach Hause gehen sollte. Kopf kam heraus, also ging er die zwei Kilometer um Wald und Stadt herum zum Haus hinauf. Obwohl es erst halb zehn war, war er so schläfrig, dass er sich nur mit Mühe lange genug wach halten konnte, um seinen gewohnten Whisky-Soda zu trinken, während er noch einmal Jennys Gedicht las.

         Kurz vor elf schlief er ein, der Kehrreim ging ihm wie eine abgenutzte Platte immer wieder durch den Kopf.

         Denn deinen dunklen Weg musst du allein gehen.

         Denn deinen dunklen Weg musst du allein gehen.

         Allein.

         Allein.

         Allein.
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         Beck streckte die Hand nach dem Telefon aus, zögerte dann und begnügte sich damit, es düster anzustarren, während er einen Schluck von seinem Whisky trank. Der erste des Tages, und er hatte noch nicht einmal gefrühstückt.

         Beck war nicht sonderlich glücklich über seine Situation. Genau genommen war er gar nicht glücklich, obwohl er es im Grunde hätte sein können.

         Der Auftrag war erledigt, er hatte sein Geld bekommen, einen dicken Umschlag mit einem dicken Bund Scheine – das, was er verlangt hatte, plus einer großzügigen Extravergütung von 15.000, zum Teufel auch! Was gefiel ihm nicht? Es war mehr als genug, damit sein Bankkredit wieder weit unter der Sperrgrenze lag und er es eine Weile ruhig angehen lassen konnte, aber es war auch so viel, dass L. O. Beck angefangen hatte, sich Fragen zu stellen.

         Es waren verdammt viele Fragen und Beck hätte verdammt gerne ein paar Antworten gehabt.

         Finden Sie ein Mädchen.

         Okay, das hatte er.

         Machen Sie ihre Bekanntschaft.

         Das hatte er auch.

         Das klang doch noch immer ganz unschuldig, oder?

         Treffen Sie eine Verabredung mit ihr.

         Ja, auch das.

         Warum nicht?

         Eigentlich hatte er geglaubt, ihr einen Gefallen zu tun. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

         Der Fall war abgeschlossen. Karen Jensen war erledigt.

         Aber wo war Karen Jensen?

         Keine Fragen – das war die Bedingung.

         Aber was würde der Kerl tun, wenn er trotzdem eine Frage stellte – oder auch zwei?

         Das Geld hatte er ja.

         Glaubte der Idiot wirklich, dass er, Beck, so dumm war, dass er nicht herausgefunden hatte, wer sein Auftraggeber war?

         Natürlich hatte er das.

         Er hatte sich wohl für sehr clever gehalten, als er es so eingerichtet hatte, dass Beck genau zu der Zeit in seinem Büro saß, um das Geld zu quittieren, als er sich mit dem Mädchen getroffen hatte.

         Zu clever! Wäre er nicht so verdammt clever gewesen, hätte Beck vielleicht nichts unternommen, aber so war er neugierig geworden und hatte seinen alten Freund Max gebeten, eine Runde um den Bahnhof zu drehen und zu sehen, wer die Dame um halb acht traf. Und vielleicht ein paar Bilder zu machen.

         »Eine Scheidungssache?«, hatte Max gefragt.

         »Vielleicht«, hatte Beck geantwortet und ihm den Fotoapparat gegeben.

         Max war um acht in seinem Büro aufgetaucht.

         »Hast du was herausgefunden?«, hatte Beck gefragt. »Automarke? Kennzeichen? Fotos?«

         »Mehr als das«, hatte Max gesagt und den Kopf geschüttelt. »Die Dame bewegt sich auf dünnem Eis, das kann ich dir sagen. Ich weiß nicht, wer sie ist oder wer ihr Mann ist, aber ich weiß, wer Carl Bruun ist, und wenn ihr Mann sich scheiden lassen will, kann sie mit ihm auf keinen Fall rechnen. Es sei denn, sie hat selbst ein dickes Konto. Wenn sie das Wort Ehe nur erwähnt, wird sie von ihm nur noch die Absätze sehen.«

         »Carl Bruun?«, hatte Beck gefragt. »Carl F. Bruun? Der alte Mann?«

         »Nee, nicht der Alte, L. O.! Der Sohn. Der Sohn hat sie in seinem dicken BMW aufgesammelt.«

         »Der Sohn?«, hatte Beck nachdenklich gesagt. »Das ist aber merkwürdig.«

         Aber es konnte eine natürliche Erklärung geben. Vielleicht hatte der Alte ihn geschickt. Große Familienzusammenführung! So etwas gab es. Beck hatte so etwas schon vorher erlebt. In der Regel wurde es eine Enttäuschung für alle Beteiligten, aber das ging ihn nichts an. Er hatte sein Geld bekommen, was sollte es also. Er war kein Familienberater, er war Detektiv.

         Er hatte das Geld am Montag auf sein Konto eingezahlt. Dienstag hatte er draußen vor der Bibliothek gewartet. Der Fall war abgeschlossen, aber er hatte Manieren. Man ließ eine Dame nicht ohne weiteres fallen. Er schuldete ihr eine Erklärung. Vermutlich hatte sie die schon von Carl F. Bruun und seinem Sohn bekommen, aber Beck wollte ihr gerne seine eigene Version erzählen. Nicht, weil sie sein Typ war, aber ... Eigentlich wusste er nicht warum, aber irgendetwas war mit ihr.

         Er hatte gewartet, bis drinnen alle Lichter ausgegangen waren, dann war er nach Hause gefahren und hatte sie angerufen. Niemand hatte den Hörer abgenommen.

         Auch am Mittwoch hatte er sie nicht in der Bibliothek angetroffen.

         Donnerstag hatte er dort angerufen. Karen Jensen war in die Winterferien gefahren.

         Das hatte ihn gewundert. Sie hatte mit keinem Wort irgendwelche Winterferien erwähnt, als er zuletzt mit ihr gesprochen hatte.

         »Wann kommt sie zurück?«

         »Montag.«

         Montagabend hatte er bei ihr zu Hause angerufen. Noch immer hatte niemand den Hörer abgenommen.

         Dienstag war er in der Bibliothek erschienen.

         »Karen ist leider krank geworden«, hatte ihre Kollegin gesagt. Nach Karens Beschreibung hatte er sie erkannt. Sie musste Linda sein.

         »Krank? Was heißt das?«

         Sie hatte ausgesehen, als wollte sie ihn auslachen.

         »Ich meine, ist sie in den Ferien krank geworden?«

         »Ja.« Sie hatte ihn nicht angesehen.

         »Wo ist sie eigentlich?«

         »In Spanien.«

         »Es ist doch nichts Ernstes?«

         »Das glaube ich nicht.«

         »Hat sie angerufen?«

         Linda hatte ihn verstohlen angesehen. »Ja«, hatte sie dann gesagt. »Sie hat angerufen. Warum?«

         »Haben Sie selbst mit ihr gesprochen?«

         Sie hatte einen Moment gezögert. »Ja.«

         Er hatte gelächelt. »Okay, dann liegt sie wohl nicht im Sterben«, hatte er gesagt. »Dann wird sie sich bestimmt bei mir melden.«

         »Sicher«, hatte sie erwidert und Beck das Gefühl gegeben, dass sie sich über ihn lustig machte. Außerdem war er mehr als überzeugt gewesen, dass sie log, obwohl er den Grund dafür nicht verstehen konnte.

         Becks Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Linda hatte sich wirklich über ihn lustig gemacht und sie hatte gelogen. Denn, hatte sie der Bibliothekarin für die Kinderbücher erklärt, wenn Karen ihm nicht gesagt hatte, dass sie in die Winterferien fahren wollte, und wenn sie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, dann doch wohl deshalb, weil das Mädchen endlich zur Vernunft gekommen war und erkannt hatte, dass der Kerl ein Gauner war. Warum sollte sie ihm dann irgendwas erzählen.

         Das war gestern gewesen. Und jetzt saß Beck in seinem Büro und wusste nicht genau, was er tun sollte, aber dass er etwas tun musste, war klar. Wenn aus keinem anderen Grund, dann für seinen Seelenfrieden.

         Er war es, der Karen Jensen – mit den besten Absichten – in was auch immer gelockt hatte.

         Er hatte sich ein paar Fragen gestellt – und sich ein paar Antworten gegeben, die ihm ganz und gar nicht gefielen.

         Die ganze Situation gefiel ihm nicht.

         Er glaubte nicht einen Augenblick, dass Karen von sich hören lassen würde. Er glaubte auch nicht, dass sie bereits von sich hatte hören lassen.

         Denn er glaubte, dass ...

         Hier hielt er inne.

         Es war zu abwegig, zu unglaublich, sagte er sich – und wusste, dass nichts zu abwegig oder zu unglaublich war, um möglich zu sein.

         Wieder griff seine Hand nach dem Telefon und diesmal nahm er den Hörer ab und wählte die Nummer, legte ihn jedoch vorsichtig wieder auf, bevor die Verbindung zustande gekommen war.

         Nicht per Telefon.

         Am Telefon war es allzu leicht sich herauszureden, und der Kerl wäre gewarnt.

         Er würde zu dessen Büro fahren, er wollte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und eine Erklärung fordern – eine verdammt gute Erklärung –, bei der er ihm in die Augen sehen wollte, um sehen zu können, ob er log.

         Beck legte die Whiskyflasche zurück in die Schublade, warf den Pappbecher in den Papierkorb und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Alte Angewohnheit. Klienten mochten nicht, wenn man nach Alkohol roch.

         Dann stand er auf, ging zum Garderobenhaken und zog sich sein nobles Outfit an – zusammen mit Lodenmantel und Hut.

          
   

         CARL F. BRUUN – AGENTUR stand auf dem Schild. Der Kerl versuchte offenbar, aus seinem guten Ruf Kapital zu schlagen. Beck war nicht sicher, ob das so eine gute Idee war, denn dieser gute Ruf hatte in den letzten Jahren ziemlich gelitten.

         Beck hatte sich in den letzten Tagen über alles informiert, was Carl F. Bruun und Sohn betraf. Es irritierte ihn, dass bei dem Namen nicht gleich eine Glocke in seinem Kopf geklingelt hatte, aber es war ihm nicht eingefallen, diesen Carl F. Bruun mit Karen Jensen, dem unehelichen Kind, in Verbindung zu bringen oder mit Aase Jensen, der Sekretärin.

         Carl F. Bruun war der Inbegriff aller Tugenden. Tüchtig, fleißig, ehrenhaft und sterbenslangweilig.

         Den Gerüchten nach zu urteilen, war seine Frau hingegen eine lebenslustige Dame gewesen, die mehrmals im Jahr in die Hauptstadt gefahren war, um sich auf eigene Faust zu amüsieren. In seinen jüngeren Tagen hatte Beck verschiedene Berichte über ihre Eskapaden gehört, die Femme fatale der braven Bürgerschaft; die Hälfte davon war vermutlich erlogen, aber auch die andere Hälfte war noch Aufsehen erregend.

         Sie war vor sechzehn Jahren gestorben, wahrscheinlich vor Langeweile, dachte Beck, als sie zu alt geworden war, um jemanden zu finden, der sich mit ihr amüsierte.

         Hinter der Tür hörte er eine elektrische Schreibmaschine wie ein Maschinengewehr losfeuern, das Geschäft schien offenbar gut zu laufen.

         Er nahm den Hut ab, klopfte und eine Frauenstimme rief »Herein!‹, ohne dass das Maschinengewehrfeuer aufhörte.

         Beck öffnete die Tür und trat ein. Das Büro war ein High-Tech-Traum in Schwarz, Grau und Aluminium mit einer hohen Rezeption, fast wie eine Theke, direkt hinter der Tür.

         Beck legte seinen Hut auf die Empfangstheke und wartete geduldig, bis das Mädchen fertig geklappert hatte.

         Sie hatte nicht einmal den Kopf gedreht, als er eingetreten war. Sie besaß langes, helles Haar, das im Nacken von einer rosa Spange zusammengehalten wurde, und machte in der rosa Strickbluse einen so feingliedrigen und schmalrückigen Eindruck, dass Beck aufpassen musste, dass ihm vor Verblüffung nicht der Unterkiefer herunterklappte, als sie endlich aufstand und auf ihn zukam, denn sie hatte die größten Brüste, die er je gesehen hatte – wenigstens bei so einem dünnen Mädchen. Es wirkte fast grotesk, monströs – als hätte sie drei Köpfe.

         Sie war groß und ging leicht gebückt, als würden die riesigen Brüste sie nach vorn ziehen, aber sie hatte ein süßes kleines, rundes Mädchengesicht mit großen vergissmeinnichtblauen Augen, die durch Massen von Make-up noch größer wirkten. Sie war das verwirrendste Geschöpf, das Beck seit langer Zeit getroffen hatte, denn das Gesicht passte genauso wenig zu dem dünnen Körper wie die Brüste. Sie glich einer Modellpuppe, die aus verschiedenen losen Teilen willkürlich zusammengesetzt worden war.

         »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie.

         »Ja, vielleicht«, sagte Beck, den Blick steif auf einen unsichtbaren Punkt über ihrer Nasenwurzel gerichtet, damit seine Augen nicht auf Abwege gerieten. »Ich würde gerne mit Carl Bruun sprechen.« Er nickte in Richtung des angrenzenden Büros.

         »Wer will das nicht?«, entgegnete sie, und ihre Stimme hatte nicht das Geringste von einem Kleinmädchengesicht. »Aber der Chef ist heute leider nicht da, kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?«

         »Schön wär’s«, sagte Beck mit einem leichten Seufzen. »Aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht.« Er beugte sich etwas über die Rezeption, als stünde er an einer Bar, und bedachte sie mit einem vertraulichen Lächeln. »Carl schuldet mir Geld, verstehen Sie, und wir hatten eine klare Abmachung, aber er hat nichts von sich hören lassen, deshalb ... nun ja, um es zu sagen, wie es ist, deshalb mache ich mir ein bisschen Sorgen.«

         »Dazu haben Sie bestimmt auch allen Grund«, sagte die loyale Sekretärin mit einem breiten Lächeln. »Ich mache mir jeden Monat Sorgen um mein Gehalt. Wenn der alte Mann nicht bald den Löffel abgibt, wird der Junior nicht mehr zahlen können.«

         »Ach, so schlimm ist es!«, rief Beck erschrocken und dachte, wie schon so oft, dass er bestimmt als Schauspieler Karriere gemacht hätte, hätte er das gewollt.

         »Schlimmer«, sagte sie trocken.

         »Was glauben Sie, wo ich ihn finden kann?«, fragte Beck. »Wenn es so aussieht, ist es schon recht wichtig, dass ich mein Geld sofort bekomme. Es handelt sich nicht um Geschäfte im eigentlichen Sinn, verstehen Sie, und wenn erst etwas schief geht, habe ich nichts Richtiges in der Hand.«

         »Das kann ich mir denken«, sagte sie. »Sie haben einander bestimmt verdient.«

         »Ich betrüge niemanden«, protestierte Beck verärgert.

         »Wie dumm von Ihnen«, sagte sie. »Denn in dem Fall werden mit Sicherheit Sie betrogen – jedenfalls, wenn Sie mit Carl Bruun zu tun haben.«

         Beck zuckte mit den Schultern. »Das wird sich zeigen. Wenn Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann.«

         Sie zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe ihn selbst seit Tagen nicht gesehen. Er kommt und geht, wie es ihm gerade passt. An einem Tag ruft er aus Portugal an, am nächsten aus London. R-Gespräche. In der Regel, weil er Geld geschickt haben will. Aber es können auch Wochen vergehen, in denen ich überhaupt nichts von ihm höre.«

         »Frauen?« Beck blinzelte ihr zu.

         »Ach, Sie kennen ihn also! Natürlich Frauen. Wenn er mit einer Neuen beschäftigt ist, jagt er die Auserkorene wie wild rund um die Uhr, bis er genug von ihr hat, und dann taucht er wieder hier auf und gleicht einer toten Katze. Manchmal überlege ich, warum ich eigentlich hier bleibe.«

         Das tat Beck auch.

         »Aber hier in der Gegend bekommt man ja keine Jobs, und er bezahlt über Tarif, deshalb ... Und ich muss nicht viel tun.«

         »Sie haben doch eben wie wild getippt.«

         Sie lachte.

         »Ja, ich habe ein paar Schreibarbeiten angenommen. Ich kann doch nicht den ganzen Tag stricken, oder?«

         »Was sagt er dazu?«

         »Sind Sie verrückt, das weiß er doch nicht! Er würde völlig ausflippen. Aber ich kenne seinen Schritt und ...«

         Beck lachte. »Ziemlich clever. Und ich petze nicht. Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wo ich ihn finden kann. Er ist aus seiner Wohnung ausgezogen ...«

         »Ja, die ist verkauft.«

         »Das hab ich gehört. Aber er hat sich nicht umgemeldet.«

         Sie kniff ihre Vergissmeinnicht-Augen leicht zusammen. »Das haben Sie überprüft? Dann geht es wohl um mehr als um einen Kleckerbetrag, was?«

         »Ja«, räumte Beck ein. »In der Tat. Könnte es sein, dass er bei seinem Vater ist?«

         »Nein, sind Sie verrückt. Der Alte schlägt sieben Kreuze, wenn er ihn nur sieht. Das hat er selbst gesagt. Versuchen Sie es in seinem Sommerhaus, vielleicht ist er da.«

         »In seinem Sommerhaus?«, sagte Beck zweifelnd und sah aus dem Fenster.

         »Landhaus wohl eher. Sauschick. Das ganze Jahr über bewohnbar und all das. Ich könnte mir vorstellen, dass er da ist, denn da ich solange nichts von ihm gehört habe, schätze ich, dass eine neue Frau auf dem Plan aufgetaucht ist – oder besser gesagt: in seinem Bett.«

         Das war bestimmt eine treffsichere Vermutung, dachte Beck. Da war etwas, das darauf hindeutete, dass sie selbst schon einmal in dem Haus gewesen war.

         Scheinbar konnte sie seine Gedanken lesen.

         »Nee, nee«, sagte sie. »Zum einen soll man nicht mit seinem Chef ins Bett springen und zum anderen ist er nicht mein Typ. Kurz nachdem ich hier angefangen habe, hat er einmal nach mir geschickt. Er hat gesagt, dass er ein paar wichtige Unterlagen braucht. Ich war naiv genug, darauf reinzufallen, aber nicht naiv genug, allein da rauszufahren, deshalb hab ich mich von meinem Freund bringen lassen. Er macht Bodybuilding und sieht gefährlicher aus, als er ist. Es war auch alles für einen gemütlichen Abend vorbereitet, als ich kam. Drinks auf dem Sofatisch, Feuer im Kamin und Kerzen. Als er mir einen Drink angeboten hat, habe ich unter der Bedingung eingewilligt, dass mein Freund hereinkommen kann und auch einen bekommt, denn ich fand es unnötig, dass er draußen im Auto sitzen und warten sollte. Die Nummer hat er also nur einmal versucht. In Wirklichkeit ist er nämlich furchtbar leicht zu erschrecken. So, jetzt wissen Sie es, vielleicht nutzt es Ihnen ja.«

         »You never know!«, sang Beck.

         Das war genau das, was er wollte, dachte er, als er wieder fuhr. Er würde zu diesem verflixten Landhaus fahren und Bruun zu Tode erschrecken, auch wenn er da draußen mehrere Tage Wache halten musste, bis der Kerl auftauchte.

         Auf dem Nachhauseweg fuhr Beck einen Schlenker bei seinem alten Freund Max vorbei. An dem Tag, an dem er die Bilder gemacht hatte, hatte er ihm einen Teil der Geschichte erzählt. Jetzt erzählte er ihm den Rest.

         Sie saßen in dem kleinen Büro hinter der Werkstatt. Max reparierte und verkaufte Gebrauchtwagen. Kaufte sie in Deutschland, motzte sie auf und verdiente gut an ihnen. Er war es, der Beck den noblen Mercedes geliehen hatte. Sie waren seit ihrer Soldatenzeit Freunde, und Beck hatte sich Max’ Geschäfte nie genauer angesehen. Man spioniert seinen Freunden nicht hinterher.

         »Was meinst du?«, fragte Beck.

         Max war der Einzige, dem er sich manchmal anvertraute.

         »Ich weiß nicht«, sagte Max. »Klingt das nicht etwas unwahrscheinlich?«

         »Doch«, sagte Beck. »Aber nicht unmöglich.«

         »Nee«, sagte Max. »Und du glaubst, dass man dich beschuldigen wird, wenn ...«

         »Wen sonst? Ich bin schließlich mit ihr ausgegangen. Ich meine, das war kein Geheimnis, oder? Der gute alte Elo Beck verliebt sich in eine Dame, und als sie nicht so will wie er, da ...«

         »Ja, ich verstehe«, sagte Max. »Vor allem, wenn du niemandem von der Geschichte erzählt hättest. Aber jetzt sitzt du am längeren Hebel. Du hast die Bilder doch noch?«

         »Jawohl, die sind messerscharf! Damit kommt er nicht davon.«

         »Du bist dir darüber im Klaren, dass du damit Geld machen könntest?«, sagte Max langsam.

         Beck sah ihn nicht an. Vielleicht wusste er, dass ihm nicht gefallen würde, was er in Max’ Augen sehen würde, vielleicht wollte er nicht, dass Max sah, was er dachte.

         »Das ist es nicht, worauf ich aus bin«, sagte er. »Ich habe an der Sache genug verdient.«

         »Du bist genügsam, alter Junge.«

         »Ja, ich weiß. Aber ich will nicht in etwas hineingezogen werden, womit ich nichts zu tun habe. Auf keinen Fall. Ich will nur wissen, wo das Mädchen ist. Ich will sicher sein, dass ihr nichts passiert ist.«

         »Und wenn doch?«

         »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, antwortete Beck.

         Als er nach Hause kam, zog er seine Arbeitskleidung an. Thermounterwäsche, Pullover, dicke Socken, gefütterte Stiefel und seinen alten treuen Parka von der US-Army.

         Er war bereits auf dem Weg aus dem Zimmer, als er stehen blieb, noch einmal zurückging und seine Pistole aus der Schreibtischschublade holte. Carl F. Bruun junior würde mit Sicherheit noch leichter zu erschrecken sein, wenn eine Pistole auf ihn gerichtet war.

         Beck lächelte unwillkürlich, als er die Pistole in die Tasche steckte. Karen hatte sie jedenfalls erschreckt an dem Abend, an dem sie hier gewesen war. Sie hatte seine Silberbecher bewundert, die Preise von Schießwettbewerben, doch als er ihr die Pistole gezeigt hatte, hatte sie abwehrend die Hände ausgestreckt und ihn gebeten sie wegzutun. Sie schien erst dadurch richtig begriffen zu haben, dass er die Preise im Pistolenschießen gewonnen hatte.

         Aber das hieß nicht notwendigerweise, dass er auch vorhatte, jemanden zu erschießen.

         Nicht einmal Carl Bruun junior.
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         Es war später Nachmittag, aber noch immer hell, als Beck das Meer erreichte, das Frühjahr rückte trotz allem näher.

         Er ließ das Auto auf dem Parkplatz an dem kleinen Markt stehen, der öde und verlassen dalag, und ging den restlichen Weg um den Wald herum zu Fuß.

         Nach der Beschreibung der Sekretärin war das Haus leicht zu finden. Es lag halb versteckt hinter einer Düne, hatte aber von dem nach Westen gehenden großen Fenster Aussicht auf das Meer. Auf der anderen Seite reichte der Wald bis zur Einfahrt.

         Beck blieb stehen und sah zum Haus hinauf, als es in Sichtweite kam. Das also war der so genannte Fuchsbau. Jetzt galt es, den Fuchs auszuräuchern.

         Beck hielt sich hinter den Tannen versteckt, während er so weit die Einfahrt hinaufging, bis er nahe genug am Haus war, um die Eingangstür und die Garage sehen zu können. Das Garagentor war geschlossen, und alles sah leer und unbewohnt aus.

         Er stieg die Dünen hinauf und sah sich das Haus von der anderen Seite an. Noch immer keine Lebenszeichen vom Grundstück, das große nach Westen gehende Fenster starrte kalt auf das grauweiße, eisbedeckte Meer hinaus. Trotzdem hatte Beck das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Es war ein Gefühl, das ihm vertraut war, und er wusste aus Erfahrung, dass es selten begründet war. Selbst wenn jemand, selbst wenn Carl Bruun ihn sah, würde er nichts anderes als irgendeinen Spaziergänger in den Dünen sehen. Selbst wenn Bruun ihn vom Aussehen her kannte, was sehr wahrscheinlich war, würde er ihn in dieser Polarausrüstung nicht erkennen.

         Auf der Westseite des Hauses befand sich eine Terrassentür, doch Beck ging davon aus, dass sie im Winter verschlossen war, sodass er nur die zum Wald gerichtete Tür im Auge behalten musste.

         Er ging zurück zur Einfahrt und noch ein kleines Stück weiter, bis er zwischen den Tannen einen guten Platz fand, an dem er vor dem Wind geschützt blieb und trotzdem das Haus beobachten konnte. Hier würde er stehen bleiben und warten, bis es dunkel wurde. Und wenn im Haus kein Licht angezündet wurde, konnte er davon ausgehen, dass es unbewohnt war, jedenfalls im Augenblick, und ins nächste Wirtshaus gehen und etwas essen, bevor er wieder seinen Posten bezog.

         Irgendwann musste Bruun auftauchen und dann würde er die Überraschung seines Lebens erleben.

         Unwillkürlich griff Becks Hand nach der Pistole in seiner Tasche. Es lag etwas Beruhigendes darin, sie bei sich zu haben. Es war das erste Mal, dass er die Pistole mit zur Arbeit nahm, aber es war schließlich auch ein über das Normale hinausgehender Fall ... Nicht einmal ein Auftrag, sondern eher eine Privatangelegenheit. Privatdetektiv L. O. Beck – auserkoren, einen kleinen schönen Mord angehängt zu bekommen –, aber so spielte die Musik nicht!

          
   

         Høyer hatte den Nachmittag zusammen mit dem alten Dorflehrer Thomsen verbracht. Er hatte sich, wie verabredet, um Viertel nach drei bei ihm eingefunden, und die Tür war in dem Augenblick geöffnet worden, in dem er geschellt hatte, als hätte der Dorflehrer wartend im Flur gestanden, um ihm aufzumachen.

         Er war sehr viel älter, als Høyer erwartet hatte, ein winzig kleiner alter Mann mit dicht gelocktem stahlgrauem Haar, das an den Seiten und im Nacken ganz kurz geschnitten und aus der hohen schmalen Stirn gekämmt war – vielleicht, um ihn ein paar Zentimeter größer erscheinen zu lassen. Seine kleinen wasserblauen, rot umrandeten Augen blinzelten Høyer neugierig wie die eines kleinen Tiers an. Er kam sich fast unverschämt und aufdringlich groß vor, als er seinem Gastgeber in ein Arbeitszimmer folgte, in dem ein ungewöhnliches Durcheinander von Büchern und Papieren herrschte, die überall, wo Platz war, in Stapeln oder in unordentlichen Haufen lagen. Høyer schlängelte sich durch die Hindernisse und nahm in einem niedrigen Sessel Platz, aus dem Thomsen schnell ein paar Papiere geräumt hatte. Er selbst setzte sich in den hohen hochlehnigen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, sodass sich ihre Augen jetzt auf gleicher Höhe befanden.

         »Und wie geht es der armen alten Jenny?«, fragte Thomsen und fast hätte Høyer gelächelt, denn sie konnte höchstens ein paar Jahre älter sein als der Lehrer, aber der sprang natürlich noch herum wie ein kleines flinkes Kaninchen, was ihn sich offenbar mindestens zehn Jahre jünger fühlen ließ.

         »Schlecht, befürchte ich«, sagte Høyer. »Ich bezweifle, dass sie diesmal wieder nach Hause kommt. Wenn sie es jedoch schafft, was ich nicht glaube, muss sie mit Sicherheit in ein Pflegeheim.«

         »Traurig, traurig!«, seufzte der alte Lehrer. »Um mit Epikur zu sprechen, man soll den Tod nicht fürchten, denn wenn er da ist, bin ich nicht da, und wenn ich da bin, ist er nicht da. Das ist so wahr, wie es gesagt ist, aber ...«

         »Ich dachte, das hat Diogenes gesagt«, unterbrach ihn Høyer.

         »Ausgezeichnet, junger Mann! Ausgezeichnet!«, rief der alte Lehrer entzückt. »Sie kennen es. Aber es ist von Epikur, wiedergegeben von Diogenes. Doch egal, wer es gesagt hat, es ist wahr. Mit dem Tod kann man leben, aber mit den ganzen Gebrechen, die das Alter mit sich bringt, ist es schlimm, sie sind es, die die Leute umbringen.«

         Er schüttelte den Kopf und Høyer hätte aus reiner Verwirrung beinahe auch den Kopf geschüttelt.

         »Und Jenny hat es weiß Gott nicht immer einfach gehabt«, fuhr der Alte fort. »Sie wissen wahrscheinlich, dass ihr Sohn kürzlich gestorben ist? Ja, ja.«

         Høyer sah ihn verblüfft an.

         Tante Jennys Geheimnis war wohl doch nicht so gut aufgehoben gewesen, wie sie geglaubt hatte.

         Und im Grunde hätte sie es besser wissen müssen. In einer Gesellschaft wie der, in der sie die meiste Zeit ihres Lebens gelebt hatte, konnte man keine Leichen im Keller haben. Ganz im Gegenteil. Sie wurden hervorgezerrt und stachen in die Augen wie Vogelscheuchen auf einem leeren Feld.

         »Nun ja, lassen wir diese traurigen Themen«, sagte Thomsen. »Wie wäre es mit einem Glas Portwein?«

         Ohne eine Antwort abzuwarten, hüpfte er gewandt von seinem hohen Stuhl, öffnete einen großen geschnitzten Schrank und kam mit einer Karaffe und zwei enormen Portweingläsern zurück, die er auf den Schreibtisch stellte. Er füllte die Gläser randvoll und reichte Høyer eins.

         »Muskat?«, fragte er.

         »Wie bitte?«, sagte Høyer und beobachtete fasziniert, wie der Alte, anstatt zu antworten, eine Miniaturreibe, die kleinste, die Høyer je gesehen hatte, aus der Tasche seiner Hausjacke zog, das kleine Magazin an einem Ende öffnete und einen Rest Muskatnuss herausnahm, den er vorsichtig über seinem Glas rieb.

         »Das müssen Sie versuchen«, sagte er und reichte Høyer die Reibe.

         »Ist das nicht schade um den Portwein?«, fragte Høyer, der an seinem Glas genippt und festgestellt hatte, dass der Portwein ausgezeichnet war.

         »Ganz im Gegenteil. Es erhöht den Wohlgeschmack«, behauptete der Alte.

         »Na, dann«, sagte Høyer und rieb vorsichtig ein wenig Muskat in sein Glas.

         »Und?«, fragte Thomsen, als Høyer noch einmal probiert hatte.

         »Man könnte sich daran gewöhnen«, antwortete Høyer diplomatisch.

         Thomsen lächelte und zündete sich einen Zigarillo an. »Die Ahnenforschung hat Sie also hier herausgeführt. Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo auf den Namen Høyer gestoßen zu sein.«

         »Danach suche ich auch nicht. Ich suche nach Møller.«

         »Møller!« Der Alte warf ihm einen scharfen Blick zu, und Høyer spürte plötzlich die gleiche abweisende – fast feindliche – Haltung, die er bereits bei Tante Jenny bemerkt zu haben glaubte.

         »Ja«, bekräftigte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Der Onkel meines Vaters hat seiner Zeit versucht, die Familiengeschichte zurückzuverfolgen, und ist bis zu dieser Gemeinde gekommen. Bis zu einer Familie, die Møller hieß.«

         Høyer holte die Unterlagen heraus und reichte sie dem Alten.

         »So, so«, bemerkte der Alte und taute wieder auf. »Aber hier in der Gemeinde gibt es keine Møllers.«

         »Es hat aber einmal welche gegeben, nicht wahr?«

         Der Alte zögerte. »Schon, aber das ist ... die können nichts mit Ihrer Familie zu tun gehabt haben.«

         »Nein, das ist mir klar«, sagte Høyer.

         Lehrer Thomsen hatte in den Unterlagen zu blättern begonnen. »Das sieht interessant aus«, bemerkte er. »Sehr interessant.«

         »Ja?«, fragte Høyer und bereitete sich auf den unumgänglichen Vortrag über Ahnenforschung vor, von dem er wusste, dass er kommen würde.

         »Ihr Großonkel ist im Grunde genommen recht weit gekommen«, sagte der Alte schließlich. »Warum hat er aufgehört? Ist er gestorben?«

         Høyer lächelte. »Nein, in der Familie geht das Gerücht um, dass er die ganze Sache aufgeben hat, als er auf eine schreckliche Untat gestoßen ist. Und genau diesen Punkt möchte ich be- oder entkräften.«

         »Eine schreckliche Untat«, wiederholte der Alte. »Hier in der Gemeinde?«

         »Ich denke schon«, sagte Høyer. »Aber wer sie begangen hat, um was es sich handelte und wer darunter zu leiden hatte, weiß ich nicht.«

         Der alte Lehrer dachte nach, dann sah er Høyer fragend an.

         »Haben Sie eigentlich die Zeitungen durchgesehen?«

         »Die Zeitungen?« Høyer starrte ihn verständnislos an.

         Der Alte lachte ächzend. »Ja, die Zeitungen. Damals schrieben die Zeitungen genauso gerne über Morde, Brände und andere Gewalttaten wie heute, sodass eine schreckliche Untat mit Sicherheit ihren Weg in die Spalten der Zeitungen gefunden haben muss.«

         Der Alte schenkte beiden noch ein Glas Portwein ein und übersah diskret, dass Høyer diesmal nichts von der Muskatnuss nahm.

         »Die Zeitungen«, murmelte Høyer noch immer leicht verblüfft. »Darauf wäre ich nie gekommen. Es ist so lange her.«

         »Ist es das im Grunde genommen wirklich?«, fragte Thomsen. »Es ist doch noch nicht einmal zweihundert Jahre her.«

         Høyer sah ihn an. Na ja, alles war relativ, und wenn man sich selbst den Hundert näherte, waren zweihundert Jahre vielleicht nicht mehr so eine unbegreiflich lange Zeit.

         »Wie lange bleiben Sie?«, fragte der Alte, als sie beide an ihren Gläsern genippt hatten.

         »Ich wollte morgen nach Hause fahren«, sagte Høyer.

         »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich frage, weil ich über die Jahre eine Menge Zeitungsausschnitte und Kopien von Artikeln über die Gemeinde gesammelt habe, aber es dürfte mehrere Stunden dauern, sie durchzusehen, obwohl ich sie nach einem gewissen System geordnet habe. Deshalb habe ich gedacht, dass Sie vielleicht morgen Abend hereinschauen könnten, wenn Sie noch einen Tag länger hier bleiben. Dann würde ich sehen, was ich bis dahin finden kann. Es kommt mir so vor, als ... aber Sie wissen ja, die Erinnerung ist nicht mehr das, was sie einmal war. Manchmal spielt sie einem einen Streich.« Er schwieg einen Augenblick und sah geistesabwesend in die Luft. »War er Müller? Ihr Ahne, meine ich?«

         »Ich weiß es nicht.«

         »Ich meine, mich an etwas über einen Müller erinnern zu können. Es gibt auch einen Platz hier, der Mühlenbrandstätte heißt, wissen Sie.«

         »Ja, Jenny hat davon gesprochen.«

         Der Alte nickte mehrere Male.

         »Ja, da war irgendetwas. Langsam erinnere ich mich. Wissen Sie was, junger Mann, ich glaube, dass ich etwas für Sie gefunden habe, wenn Sie morgen Abend gegen acht hereinschauen.«

         Høyer fasste das als höflichen Hinweis auf, dass die Audienz beendet war, deshalb trank er schnell sein Glas leer, stand auf und verabschiedete sich von dem alten Dorflehrer.

         »Es ist doch in Ordnung, dass ich die hier behalte?«, fragte der Alte und zeigte mit der Hand auf Høyers mitgebrachte Unterlagen.

         »Ja, natürlich«, sagte Høyer. »Das sind nur Kopien und Sie brauchen ja etwas, woran Sie sich halten können.«

         »Genau«, sagte der Alte. »Genau.«

         Høyer sah auf die Uhr, als er wieder draußen auf der Straße stand, und stellte verblüfft fest, dass es nach sechs war. Der Himmel hatte den ganzen Tag schwer und graublau über der Stadt gehangen und gegen Abend hatte es begonnen aufzufrischen, aber es war noch hell, als er Kurs auf das Hattemagerens slot nahm. Er hatte noch immer den süßen, kräuterigen Geschmack von Muskat und Portwein auf der Zunge und fühlte plötzlich einen überwältigenden Drang nach einem kalten Bier.

         Der Wirt stand hinter der Theke und sah aus, als hätte er auf ihn gewartet.

         »Ein kaltes Helles«, sagte Høyer und fühlte sich fast wie ein Stammgast, als er sich an denselben Tisch wie tags zuvor setzte. »Und etwas zu essen.«

         »Beefsteak?«, fragte der Wirt.

         »Ja, gerne«, sagte Høyer.

         »Mit Kartoffeln und Spiegelei?«

         »Ja, gerne.«

         Der Wirt verschwand in der Küche, nur um einen Moment später mit einem kalten Hellen wieder aufzutauchen.

         »Kommen Sie morgen auch?«, fragte er, während er das Glas vor Høyer hinstellte und einschenkte.

         »Ja, davon gehe ich aus«, antwortete Høyer und trank gierig einen Schluck.

         Der Wirt sah aus, als würde er ein paar komplizierte Berechnungen vornehmen. Er trug das gleiche blaue Hemd wie gestern, und die Bartstoppeln schienen auch genau die gleiche Länge zu haben. Vielleicht rasierte er sich, bevor er abends ins Bett ging, dachte Høyer. Das wäre eine Erklärung.

         »Wir selbst haben morgen gelbe Erbsen«, sagte der Wirt. »Wäre das was? Wir essen ja eigentlich mittags, aber ...«

         »Das klingt gut«, sagte Høyer, der damit rechnete, sonst nur zwischen Beefsteak und Fleischragout wählen zu können. »Bringen Sie mir bitte noch ein Helles, wenn das Essen kommt.«

         Das erste war verblüffend schnell leer gewesen, er musste sehr durstig gewesen sein.

         Während Høyer über seinem Beefsteak saß, kam ein weiterer Gast. Sogar ein Essensgast. Ein Anstieg um hundert Prozent – nicht schlecht, dachte Høyer, während er dem anderen mit den Augen folgte, als er sich setzte.

         Ungfähr 50, zirka 180–182 cm groß und gut und gerne 85 Kilo schwer, sagte sich Høyer. Kein Einheimischer, aber zu der Jahreszeit bestimmt auch kein Tourist. Eher ein Monteur der Sorte, die mehr oder weniger zufällig für einen Abend hier gestrandet war. Was das betraf, konnte er auch Polizist sein, er hatte die entsprechende Statur.

         Høyer schüttelte über sich selbst den Kopf. Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen.

         Der Fremde saß, das Profil ihm zugewandt, an einem der Fenstertische, und Høyer hatte das Gefühl, ihn zu kennen, obwohl er ihn nicht richtig einordnen konnte.

         Der Fremde bestellte ebenfalls Beefsteak – dazu ein Bier und einen Aquavit, aber auch die Stimme führte Høyer nicht auf die richtige Spur. Erst, als er aufstand und zur Theke ging, um eine Flasche englischer Soße zu holen, wusste Høyer, wen er vor sich hatte. Beck, Lars Ole Beck, Privatdetektiv. Das erklärte alles, dachte Høyer. Vermutlich handelte es sich um eine Scheidungssache, es war ganz und gar nicht unwahrscheinlich, dass ein Paar für seine heimlichen Treffen einen solchen Ort wählte.

         Als Beck zurück zu seinem Tisch ging, warf er Høyer einen Blick zu und zögerte einen Moment, während sich ein verblüffter Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte, doch dann nickte er kurz und kühl, wie man einem zufälligen Mitgast zunickt. Vernünftiger Bursche, dachte Høyer. Er ging vermutlich davon aus, dass sie beide dienstlich hier waren, und hütete sich, einen von ihnen zu verraten.

         Beck spülte schnell den Schnaps hinunter, der ihm gebracht wurde, sah auf seine Uhr und warf einen Blick aus dem Fenster, während er ungeduldig auf das Essen wartete.

         Er stand auf, sobald er mit dem Essen fertig war, und ging zur Theke, um zu bezahlen. Offenbar hatte er Angst, dass sich das liebende Paar unsichtbar machte, während er seinen Hunger stillte.

         Er drehte sich zu Høyer um, als er das Wechselgeld in die Tasche steckte, und wippte einen Moment unentschlossen mit den Füßen, als überlegte er seinen nächsten Schritt, aber dann nickte er ebenso kurz wie zuvor und verließ mit schnellen Schritten die Schankstube.

         Der Wirt, der seinen Platz hinter der Theke eingenommen hatte, folgte ihm nachdenklich mit den Augen. »Gott mag wissen, was das für einer war«, sagte er laut, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Er drehte sich zu Høyer um. »Kennen Sie ihn?«

         Høyer schüttelte den Kopf. Dass zwei Fremde fast gleichzeitig auftauchten, musste nicht notwendigerweise heißen, dass sie sich kannten.

         »Nein«, sagte er und bestellte eine Kanne Kaffee.

         Er hatte keine Lust, sofort in das leere Haus in den Dünen zurückzukehren.

          
   

         Beck schlug die Kapuze seines Parkas hoch und neigte den Kopf dem bitterkalten Wind entgegen, während er zum Parkplatz zu seinem Auto stapfte. Er hatte einen Flachmann im Handschuhfach, und vielleicht wäre es klug, den einzustecken. Andererseits sollte er besser nicht so viel trinken, dass er nicht mehr nach Hause fahren konnte. Er würde bis Mitternacht warten, beschloss er, und, wenn bis dahin nichts passiert war, morgen wieder hier herausfahren.

         Beck schloss das Auto auf, holte den Flachmann aus dem Handschuhfach, steckte ihn in die Tasche und verschloss das Auto. Er drehte sich um, als er sich einige Schritte entfernt hatte, und trocknete sich diskret mit seinem Handschuh die tropfende Nase ... Das Auto war verdammt auffällig, wie es so dastand. Vielleicht wäre es klüger, ein Stück zu fahren und es in der Nähe des Hauses zu parken. Es gab mehrere Stellen, wo er es gut im Schutz der Tannen stehen lassen konnte, das war ihm am Nachmittag aufgefallen.

         Er ging zum Auto zurück, schloss auf und setzte sich hinein. Er hatte das Gefühl, sich in einen Eisschrank zu setzen. Er startete den Motor und ließ ihn ein wenig laufen, bevor er Gas gab und zurücksetzte. Sein Mechaniker sagte immer, dass das die reinste Misshandlung sei, aber Beck behauptete, das sei die einzig richtige Vorgehensweise.

         Er fuhr vom Parkplatz über den Markplatz auf eine Straße, die um den Wald herum zum Ferienhaus führte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er sich der Einfahrt zum Fuchsbau näherte. Er hatte nur das Standlicht eingeschaltet, das er jetzt auch ausschaltete, während er das Auto ein Stück im ersten Gang rollen ließ. Er fuhr auf die linke Straßenseite, bog vom Weg ab und fuhr so weit unter die Tannen, wie er konnte.

         Möglich, dass er Probleme bekommen würde, wenn er wieder zurückfahren wollte, dachte er, aber alles zu seiner Zeit. Sollte es gar nicht gehen, konnte er von dem Telefonhäuschen auf dem Marktplatz den Abschleppdienst anrufen, dann mussten sie kommen und ihn herausziehen. Wofür zum Teufel hatte er seine Mitgliedschaft.

         Er stieg aus dem Auto, steckte den Schlüssel in die Tasche und ging langsam und fast lautlos zum Haus hinauf.

         Plötzlich musste er an Høyer denken. Kriminalassistent Høyer. Er hatte ihn im Hattemagerens slot sofort erkannt, und einen Moment war er in Versuchung gewesen, mit ihm zu reden. Nicht direkt, um sich ihm anzuvertrauen, sondern nur, um ihm einen Wink zu geben, wo er sich aufhielt und warum er hier war. Um Rückendeckung zu haben, sozusagen. Aber zum einen wusste er nicht, was Høyer an diesen gottverlassenen Ort geführt hatte, und er wollte ihm schließlich keine Schwierigkeiten bereiten, und zum anderen erschien es ihm unmöglich zu erklären, warum er selbst hier war.

         Die Geschichte würde albern und unglaubwürdig zugleich klingen. Vielleicht war ja auch nicht das Geringste passiert.

         Er hatte den Auftrag bekommen, ein Mädchen zu finden – na und? Das war nicht das erste Mal.

         Aber es war das erste Mal, dass er den Auftrag bekommen hatte, ein Treffen zu vereinbaren, woraufhin das Mädchen spurlos verschwunden war.

         Vielleicht hätte er trotzdem mit Høyer reden sollen.

         Zum Teufel auch! Er war ein großer Junge, der auf sich aufpassen konnte, und man konnte viel über ihn sagen, aber dass L. O. Beck ein Feigling war, sollte niemand behaupten.

         Trotzdem war es beruhigend, das Gewicht der Pistole in der Parkatasche zu spüren.

         Er blieb abrupt stehen.

         Im Haus war Licht. Sowohl im Wohnzimmer als auch in der Diele. Von dort, wo er stand, konnte er das kleine Dielenfenster sehen, und das Licht aus dem großen Fenster im Wohnzimmer fiel auf die gegenüberliegenden Dünen.

         Bruun war gekommen.

         Aber es war gut möglich, dass er nicht alleine war.

         Beck sah sich um.

         Der Kerl musste das Auto in die Garage gestellt haben, sonst müsste er es trotz der Dunkelheit sehen können.

         Beck erreichte das Haus und ging langsam und vorsichtig die spiegelglatte Holztreppe hinauf, die zur Eingangstür führte.

         Als er oben angekommen war, blieb er einen Moment stehen und lauschte.

         Von drinnen erklang Musik.

         Sollte er anklopfen?

         Ja, warum eigentlich nicht?

         Carl Bruun würde vermutlich glauben, dass ein Bekannter zu Besuch kam. Der Mann musste doch Bekannte haben.

         Er legte die Hand auf den Türklopfer, als er ein Geräusch hinter sich hörte.

         Er zuckte zusammen. Er wollte sich gerade umdrehen und mit der Hand nach der Pistole greifen, doch bevor er auch nur das Mindeste tun konnte, spürte er etwas Hartes in seinem Rücken und eine nur allzu bekannte Stimme forderte: »Hände hoch, das ist eine Pistole, die Sie im Rücken haben.«

         Langsam nahm Beck die Hände hoch.

         Er hatte keine Angst. Nicht richtig.

         Fast kam er sich ein bisschen lächerlich vor. Als würde er in einem schlechten Film mitspielen. Hände hoch! So etwas sagte doch niemand im wirklichen Leben. So etwas passierte doch nicht. Nicht hier.

         »Ich wusste, dass Sie auftauchen würden«, sagte die Stimme. »Früher oder später. Obwohl unsere Absprache lautete: keine Fragen. Sie konnten es sich nicht verkneifen, stimmt’s? Warum? Neugier? Vielleicht. Gewissensbisse? Wohl kaum. Sie wollen mich doch nicht glauben machen, dass Sie sich in ein kleines naives Mädchen verliebt haben. Sie brauchen sich keine Sorgen um sie zu machen. Ich kann Ihnen versichern, dass es ihr nie besser gegangen ist.«

         Das kleine Lachen, das folgte, ließ es Beck kalt den Rücken herunterlaufen.

         Vielleicht bestand doch Grund, Angst zu haben.

         »Soll ich Ihnen sagen, warum ich glaube, dass Sie gekommen sind?«, sagte die Stimme. »Weil Sie damit gerechnet haben, dass mehr zu holen ist. Aber Sie haben sich verrechnet.«

         Beck räusperte sich. »Nein ... deshalb nicht ... ich bin gekommen, weil ... weil ich wissen wollte ...«

         Während er sprach, ließ er langsam die Hände sinken. Zum Teufel auch, dass er die dicken Handschuhe anbehalten hatte! Das machte alles etwas beschwerlich.

         »Halten Sie die Hände über dem Kopf, ich traue Ihnen nicht.«

         Beck hatte zu schwitzen begonnen.

         Jetzt hatte er Angst.

         Aber er hatte noch immer seine Pistole – und im Gegensatz zu seinem Gegner wusste er sie zu gebrauchen.

         Beck schielte zum Geländer und spannte im ganzen Körper die Muskeln an.

         Er könnte über das Geländer in die Dunkelheit hinunterspringen, bevor jemand einen Schuss lösen konnte.

         Den Gegner überrumpeln – darauf kam es an.

         Und wenn er erst unten war, hatte er die Oberhand.

         L. O. Beck ließ sich nicht so leicht an der Nase herumführen.
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         Høyer hatte nachmittags, bevor er zu Lehrer Thomsen gegangen war, eine Zeitung gekauft, und jetzt faltete er sie auseinander und versteckte sich dahinter, während er seinen Kaffee trank und sich das Hattemageren slot langsam mit Gästen füllte.

         Es war gut, versteckt hinter einer Zeitung zu sitzen, man war zugleich da und doch nicht da.

         Zwischendurch ließ er sie hin und wieder sinken und den Blick flüchtig durch das Lokal schweifen. Soweit er sehen konnte, waren es im Großen und Ganzen dieselben Leute wie am Vortag, Einheimische, Stammgäste.

         Man holte die Würfelbecher heraus und an ein paar Tischen wurde Whist gespielt, während man an anderen nur dasaß und sich bei einem Bier unterhielt. Høyer hatte das Gefühl, dass bewusst leise gesprochen wurde, weil er da war. Wie Kinder, die ruhig spielten, weil Vater Ruhe haben wollte, um Zeitung zu lesen.

         Der Spielautomat stand heute Abend still, dafür stieg der Lärmpegel von Viertelstunde zu Viertelstunde. Stimmen und Lachen wurden lauter, Würfelbecher und Karten wurden härter auf den Tisch geknallt und gegen halb zehn steckte jemand eine Münze in die Musikbox.

         Das Lied der Fischerin.

         Ja, natürlich. Das dürfte hier zum festen Repertoire gehören.

         Meine Liebste, ich bin wieder bei dir!

         Høyer faltete die Zeitung zusammen und stand auf. Das war mehr, als er ertragen konnte.

         Er war auf dem Weg zur Tür, als diese aufging und ein stämmiger, breiter Typ in Lederjacke in die Wirtsstube trat. Er und Høyer machten ein paar verwirrte tänzelnde Bewegungen, erst in die eine, dann in die andere Richtung, um aneinander vorbeizukommen, als der Typ in der Lederjacke plötzlich stehen blieb und überrascht rief: »Zum Teufel noch mal, wenn das nicht Kriminalassistent Høyer ist!«

         Einen Augenblick kam es ihm vor, als würde es totenstill im Lokal, als ginge ein Engel durch den Raum, und er glaubte einen kurzen, erschrockenen Atemzug hinter sich zu hören, aber möglicherweise bildete er sich das nur ein, denn gleich ging die Unterhaltung wie vorher weiter.

         Høyer sah den Typen in der Lederjacke fragend an, ohne ihn einordnen zu können.

         »Sie können mich nicht wieder erkennen«, erklärte der andere.

         »Nee«, räumte Høyer ein.

         »Ich bin auch mindestens 25 Kilo schwerer geworden seit damals«, lachte der andere, als wäre es der beste Witz aller Zeiten. »Ich habe bei der Feuerwehr gearbeitet und viele, viele Male Leichen für Sie geschleppt, aber das ist schon eine Weile her.«

         »Sind Sie nicht mehr bei der Feuerwehr?« Høyer konnte sich noch immer nicht an ihn erinnern.

         »Nein, sind Sie verrückt. Das ist jetzt wirklich lange her.«

         »Und was machen Sie hier?«, fragte Høyer.

         »Ich bin hier nicht gestrandet, ich komme von hier. Mein Alter hatte einen Holzhandel hier, und als er nicht mehr konnte, habe ich ihn weitergeführt, ich bin ja ausgebildeter Zimmermann und jetzt habe ich das Geschäft übernommen. Es läuft ziemlich gut.« Er nahm Høyer am Arm. »Kommen Sie und trinken Sie ein Bier mit mir auf unsere alte Bekanntschaft.«

         Høyer folge ihm leicht widerstrebend zu einem Tisch, an dem bereits drei andere saßen. Wie zum Teufel hieß der Kerl? Nein, er konnte sich wirklich nicht erinnern.

         »Das ist Kriminalassistent Høyer«, sagte die Lederjacke zu den anderen, als sie am Tisch Platz nahmen. »Dann sind Sie das, der in Jennys Haus wohnt, nicht?«, fuhr er an Høyer gewandt fort.

         Høyer nickte. Vermutlich wusste die ganze Stadt, dass ein Fremder in Jennys Haus wohnte.

         »Ich wusste ja, dass Sie auf die eine oder andere Weise miteinander verwandt sind«, sagte die Lederjacke. »Mir war nur nicht der Gedanke gekommen, dass Sie das sein könnten. Was zum Teufel führt Sie zu dieser Jahreszeit hier heraus? Jenny liegt doch im Krankenhaus. Sind Sie dienstlich hier?«

         Høyer schüttelte den Kopf. »Nee, als Feriengast«, sagte er und war über sich selbst erstaunt, dass er nicht sagte, wie es war – als Pensionär.Aber das klang so ... das klang so verdammt alt.

         »Dann sind Sie also keinem Verbrechen auf der Spur?«, fragte die Lederjacke mit einem kleinen Grinsen. »Wir sind ja auch nicht so schlimm hier draußen.«

         Høyer zuckte mit den Schultern.

         »Nee, ihr seid wohl nicht schlimmer als anderswo.«

         »Lebt Ihre Frau noch?«, fragte der frühere Feuerwehrmann plötzlich.

         Høyer warf ihm einen schnellen, fast erschrockenen Blick zu. »Ja, das tut sie. Sie erfreut sich bester Gesundheit.«

         Høyer hasste es, daran erinnert zu werden, dass Rigmor vor ihm sterben könnte, sodass seine Beteuerung fast übertrieben klang.

         Der andere schüttelte den Kopf. »Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie in Ferien sind, Høyer. Warum zum Teufel sollten Sie mutterseelenallein hier herausfahren? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie Ihr kleines schwarzes Buch dabeihaben.«

         Høyer musste unwillkürlich lächeln. Er hatte tatsächlich sein kleines schwarzes Buch dabei, aber er hatte noch nicht viel hineingeschrieben.

         »Wenn ich überhaupt etwas auf der Spur bin, dann einer uralten Geschichte«, sagte er mit einem Schulterzucken. »So alt, dass möglicherweise gar nichts dran ist.«

         Wieder bemerkte er ein kurzes Schweigen und schien eine fast greifbare Spannung am Tisch zu spüren, aber dann lachte der Feuerwehrmann und der Moment war vorbei.

         Sie hatten ihr Bier getrunken und Høyer bestellte eine neue Runde, um es hinter sich zu bringen. Wenn er erst eine Runde ausgegeben hatte, konnte er aufstehen und gehen, wann er wollte. Das war eine der ungeschriebenen Regeln. Er bezahlte sofort, als der Wirt die vollen Flaschen auf den Tisch stellte.

         »Stimmt es, dass Sie nach jemandem gefragt haben, der Møller heißt?«, fragte einer der Männer.

         Høyer sah ihn verblüfft an. Wie zum Teufel verbreitete sich so etwas? Sie schienen alles zu wissen, wo er gerade war und warum er hier war.

         »Ja, da ist was dran«, sagte er. »Aber es gibt die Familie nicht mehr. Nicht hier.«

         »Dein Großvater mütterlicherseits hieß doch Møller«, sagte der, der gefragt hatte, zu einem der anderen.

         »Er ist tot«, sagte der andere kurz angebunden.

         »Gut, aber deine Mutter ...«

         »Ach so«, unterbrach Høyer. »Ihre Familie ist die Familie Møller, die aus Fünen gekommen ist.«

         »Aus Lolland«, berichtigte der Feuerwehrmann. »Der alte Møller kam aus Lolland. Das hat man ihm immer angemerkt.«

         »Jedenfalls hat das nichts mit meinem Møller zu tun«, sagte Høyer. »So viel weiß ich.«

         Der Enkel des Lolländers trank einen Schluck von seinem Bier und schwieg.

         »Wir sind nicht immer so gesetzestreu gewesen hier draußen«, sagte der Mann von vorher. Er war ein großer wettergegerbter Typ mit engstehenden Augen und blonden Augenbrauen. »Es gefiel uns nicht, uns nach der Obrigkeit zu richten, das bekamen die Strandvögte manchmal zu spüren, wenn sie zu diensteifrig waren. Wir haben am Strand immer Brennholz gesammelt und was wir sonst noch an Strandgut finden konnten. Grubenholz und so etwas. Da mischten sie sich nur selten ein. Meine Großmutter hatte elf Silberlöffel, die sie da unten gefunden hatte. Ein oder zwei jedes Mal. Sie wusste genau, wann der Wind so stand, dass sie so etwas finden konnte.« Er trank einen Schluck von seinem Bier und setzte sich bequemer zurecht. Er war der Geschichtenerzähler des Dorfs, daran bestand kein Zweifel. »Aber damals, als mein Vater noch Knecht war, hatten sie einen Strandvogt, Ole Schnupftabak wurde er genannt, weil er so kräftig schnupfte, obwohl ich nicht verstehe, wie er das gemacht hat, denn er hatte so behaarte Nasenlöcher, dass ein paar große Büschel herausstanden wie bei einem Luchs.«

         »Die haben doch keine Haare in den Nasenlöchern«, wandte der Feuerwehrmann ein.

         »Aber Büschel haben sie, verdammt noch mal«, sagte der andere unbeirrt. »Und er, Ole Schnupftabak, war so schrecklich diensteifrig. Einmal war ein Fass Rum an Land gespült worden, und die Fischer waren gerade dabei, es zur Seite zu schaffen, als Ole Schnupftabak auftauchte. Es war ein höllisch großes Fass und Ole Schnupftabak verlangte, dass es zum Strandvogthof hinaufgebracht würde, um dort für die Strandauktion aufbewahrt zu werden.«

         »War es Rum?«, fragte Høyer. »Es hätte doch auch nur Salzwasser sein können.«

         »Nee, und ob das Rum war! Sie versuchten, Ole Schnupftabak zu erklären, dass der Alkohol verdampfen würde, aber der blieb stur. Er sollte bis zur Auktion aufbewahrt werden. Und so geschah es auch. Der Rum lag schön oben auf seinem Hof und niemand bekam auch nur einen Tropfen, denn es war Staatseigentum. Aber zum Frühjahr hin bemerkte Ole Schnupftabak, dass der Spund ein wenig geöffnet war, und hinterhältig, wie er war, legte er sich auf die Lauer und ertappte ein paar der Fischer auf frischer Tat, als sie ihre Anderthalb-Liter-Flaschen auffüllen wollten. Verrückt wie er war, verpasste er ihnen einen ordentlichen Anschiss, und damit hätte er es bewenden lassen sollen, aber der Idiot hat sie auch noch gemeldet und sie mussten drei Tage bei Wasser und Brot einsitzen.«

         Høyer lachte. »Damit dürfte er sich nicht sehr beliebt gemacht haben.«

         »Nicht besonders, nein. Es passierte aber nicht sofort etwas, deshalb wähnte er sich in Sicherheit. Aber zum Herbst hin, an einem Tag, an dem es so furchtbar von Westen her wehte, dass die halbe Düne oben in der Stadt landete, machte Ole Schnupftabak einen Spaziergang am Strand entlang, und dort begegneten ihm drei große fremde Frauen mit fest um die Köpfe gebundenen Kopftüchern. Ja, Frauen, jedenfalls trugen sie Röcke, aber sie hatten Beine wie Baggerarme, Füße wie Schaufeln und Hände so groß wie Tierpranken. Ole Schnupftabak versuchte abzuhauen, aber die drei Frauen ergriffen ihn, knöpften seine Seemannsjacke auf und stießen ihm einen Besenstiel durch den einen Ärmel, hinter dem Rücken entlang und durch den anderen Ärmel wieder hinaus, sodass er dastand, als wäre er gekreuzigt worden. Dann schnitten sie ihm die Hosenträger durch, sodass ihm die Hose bis auf die Hacken rutschte, knöpften seine Seemansjacke wieder zu und verschwanden in den Dünen.«

         Die anderen brachen in Gelächter aus, obwohl Høyer überzeugt war, dass sie die Geschichte schon hundert Mal gehört hatten.

         »Man kann schon sagen, dass Ole Schnupftabak ganz schön kleinlaut war, als er sich mit nacktem Hintern und seiner um die Hacken flatternden Hose vom Strand heraufschlich, und seltsamerweise waren fast alle Fischer genau zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zum Strand – und alle Frauen standen hinter den Gardinen und folgten ihm bis zum Strandvogthof mit den Augen. Nee, er hätte den Rum verdampfen lassen sollen, das hätte er.«

         »Was hat er daraufhin gemacht?«, fragte Høyer.

         Der Erzähler lachte schadenfroh. »Da war wohl nichts zu machen. Niemand kannte die drei Frauen. Wenn es darauf ankommt, halten wir hier draußen zusammen – und halten den Mund. Die Obrigkeit war hier nie beliebt.«

         »Und das ist sie noch immer nicht«, sagte der Enkel des Lolländers scharf, und die Adresse, an die er sich richtete, war so deutlich, dass die anderen verstohlen von ihm zu Høyer blickten, als würde ihnen plötzlich einfallen, dass Høyer nicht nur ein Fremder, sondern auch die Obrigkeit war.

         Vielleicht hatte die Geschichte auch von Anfang an nur das eine Ziel gehabt, Høyer klar zu machen, dass er gut daran tat, sich nicht in die Angelegenheiten der Einheimischen einzumischen, sonst ...

         Høyer sah sich im Geist mit nacktem Hintern und heruntergerutschter Hose durch die Stadt laufen – eine furchtbare Vorstellung, vor allem in der Kälte.

         Der Enkel des Lolländers schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

         »Nun denn, ich bin weg«, sagte er.

         »Was zum Teufel war denn heute Abend mit dem los ...?«, fragte der Feuerwehrmann, als er außer Hörweite war, und Høyer konnte nicht umhin, die warnenden Blicke zu bemerken, die die drei anderen ihm zuwarfen. Offenbar gab es hier etwas, in dem nicht herumgestochert werden sollte.

         Er zuckte mit den Schultern. Manche hatten es mit Polizisten wie andere mit den Kirchendienern. Sie konnten sie nicht ausstehen. Er hatte bereits vor langer Zeit gelernt, entspannt damit umzugehen.

         Noch eine Runde wurde ausgegeben, dann stand Høyer endlich draußen auf der Treppe des Hattemagerens slot, noch umgab ihn etwas von der Wärme, die er selbst von drinnen mitgenommen hatte. Er blieb dort stehen, während er seine Handschuhe anzog und den schwarzen Astrachanhut tiefer in die Stirn zog. All die Jahre, die er bei der Polizei gewesen war, hatte der Hut ihm treu gedient, aber seine Frau hasste ihn! Sie behauptete, dass er sie an eine Militärparade auf dem Roten Platz erinnerte, wenn er ihn trug. Aber er war warm.

         Høyer ging die Treppe hinunter und hinaus in die Kälte. Er spürte, wie die kleinen Haare in seinen Nasenlöchern zu Eis froren, bis er das Gefühl hatte, die Nase voller kleiner Eiszapfen zu haben. Es mussten mindestens zehn, zwölf Grad unter null sein, dachte er, und durch den kalten Wind kam es ihm noch kälter vor. Er schlug den Kragen um die Ohren hoch und machte sich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf und einer zum Schutz gegen den Wind erhobenen Hand auf den Weg.

         Er hatte gut und gerne ein paar Kilometer im eisigen Gegenwind zu gehen, wenn er den offiziellen Weg nahm, der hinunter in die Stadt und um den Wald herumführte. Nahm er die Abkürzung durch den Wald, war es nur halb so weit und er hatte Schutz vor dem Wind. Dafür würde er nicht die Hand vor den Augen sehen können, doch obwohl er sich auf dem kleinen Waldweg mehr oder weniger vorfühlen und -tasten müsste, war er vielleicht vorzuziehen. Ein gewaltiger Windstoß, der ihm fast den Hut vom Kopf riss, bestärkte ihn in seinem Entschluss, den Waldweg einzuschlagen.

         Eine einsame Laterne stand am Rand des Waldes und hinter dem Lichtkreis lag der Waldweg wie ein dunkler Tunnel.

         »Aber meinen dunklen Weg muss ich allein gehen«, murmelte Høyer halblaut und tauchte in die Dunkelheit ein.

         Zwischen den Tannen spürte man den Wind kaum, aber man hörte ihn in den Baumspitzen sausen, und es knirschte und knackte überall um ihn herum. Die Bäume ergaben sich dem Wind und der Kälte, und hier und da schnellte ein Ast oder ein Zweig mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss vor.

         Høyer hatte erwartet, dass seine Augen sich langsam an das Dunkel gewöhnen würden, aber er musste sich weiter seinen Weg fast blind ertasten, ohne auch nur das kleinste bisschen Licht erahnen zu können. Er hatte vergessen, wie dunkel es in so einer wolkigen Winternacht auf dem Land sein konnte, und er fühlte sich ein wenig erleichtert, als er plötzlich einen schwachen Lichtschimmer vor sich wahrnahm. Das musste der Fuchsbau sein. Dann würde er bald aus dem Wald heraus sein, und jetzt hatte er einen Anhaltspunkt, an dem er sich auf dem letzten Stück orientieren konnte, bis er die Weggabel vor dem Fuchsbau erreicht hatte, von der aus der Weg weiter zu Jennys Haus führte.

         Er war nur noch wenige hundert Meter vom Fuchsbau entfernt, als das Licht plötzlich erlosch. Er fluchte leise vor sich hin, aber er konnte wohl kaum verlangen, dass die Leute zu dieser Zeit noch auf waren und Licht brennen ließen, nur um ihm den Weg zu weisen.

         Sobald das Licht ausgegangen war, erschien ihm das Dunkel – wenn das überhaupt möglich warnoch dichter, und Høyer bewegte sich langsam und vorsichtig vorwärts – Schritt für Schritt –, tastete sich mit den Füßen vor, und endlich hatte er das Gefühl, etwas Helles vor sich erahnen zu können. Er war fast aus dem Wald heraus.

         Er machte einen Schritt und noch einen und blieb plötzlich bewegungslos stehen.

         Er lauschte lange, hörte aber nur das Sausen des Windes und das Knacken der Bäume. Trotzdem war das Gefühl von äußerster Gefahr so intensiv, dass es ihn fast paralysierte.

         Er versuchte einen Schritt vorwärts zu machen, aber die Beine verweigerten ihm den Gehorsam und sein Herz hämmerte vor panischer und scheinbar völlig irrationaler Angst, während er gleichzeitig vollkommen ruhig, besonnen und klar war.

         »Panik, reine, schiere Panik«, sagte er sich beruhigend. »Geh. Beweg die Füße und geh. Das ist doch einfach lächerlich, das hier. Geh.« Aber die Angst stand wie eine Mauer vor ihm.

         Einen Augenblick kämpfte Instinkt gegen Vernunft. Dann gewann die Vernunft.

         »Geh!«, sagte sie. »Eins, zwei, eins, zwei!«

         Und Høyer ging in die Dunkelheit.

         Einen Schritt.

         Zwei.

         Und dann schien sein Kopf zu explodieren – weich und vollkommen lautlos, er sah einen schneidend hellen Lichtschein, dann umgab ihn nur noch Dunkelheit.

         Eine tiefe purpurfarbene Dunkelheit.
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         Das Licht kam langsam wieder. Nicht das sanfte Vertrauen erweckende Licht, das ihn gewöhnlich in seinem häuslichen Schlafzimmer weckte, sondern kleine blendend weiße Flecken, die wild hinter seinen Augenlidern tanzten, begleitet von pochenden Schmerzen im ganzen Schädel.

         »Au!«, sagte Høyer laut, konnte seine eigene Stimme jedoch nicht hören.

         Er blieb liegen, ohne sich zu bewegen. Er lag mit geschlossenen Augen da, während er sich zu erinnern versuchte, wer er war, wo er war und was es war, das ihm diese Schmerzen bereitete.

         Er war der pensionierte Kriminalassistent Niels Høyer. Glaubte er jedenfalls.

         Und er war in einer Kneipe gewesen. Glaubte er. Er hatte ein unklares Bild von einem Zimmer mit kleinen Tischen und einem ungewöhnlich dicken Mann mit unrasiertem Kinn.

         In einer Kneipe?

         Hatte er einen Kater? Dann musste es der größte Rausch seines Leben gewesen sein.

         Aber warum in aller Welt sollte er in irgendeiner Kneipe gesessen und sich total voll laufen lassen haben?

         Nein, nicht in irgendeiner Kneipe.

         Fangen wir noch einmal von vorne an. Du bist Niels Høyer. Und du hast in Jennys Haus gewohnt, um ... Um was? Warum hatte er in Jennys Haus gewohnt? In dem kleinen Zimmer auf dem Speicher?

         Es würde ihm schon wieder einfallen.

         Es war jedenfalls nicht irgendeine Kneipe gewesen. Es war die mit dem lustigen Namen. Etwas mit Alice im Wunderland. Einem Kaninchen vielleicht? Das weiße Kaninchen? Nein, aber etwas mit einem Kaninchen.

         Es war auch gleichgültig.

         Die Gedanken schwammen in seinem Kopf wie Fleischfasern in einer dünnen Suppe.

         Er konnte sie nicht festhalten und Sinn hineinbringen.

         Was in aller Welt konnte ihn dazu gebracht haben, sich so zu betrinken, dass er einen Kater von der Größe des Matterhorns hatte?

         Aber er war trotz allem nicht so voll gewesen, dass er nicht hatte nach Hause gehen, sich ausziehen und ins Bett legen können, denn hier lag er, schön und ordentlich, und irgendwann würde es ihm vielleicht gelingen, die Augen aufzuschlagen, aufzustehen, die Treppe hinunter und ins Badezimmer zu gehen und lange zu duschen. Und dann vielleicht eine Tasse Kaffee und ein Spiegelei.

         Bei dem Gedanken wurde ihm übel.

         Die kleinen, scharfen Blitze wurden müde. Sie tanzten nicht mehr so wild, sondern fielen einer nach dem anderen in sich zusammen und die dröhnenden Schmerzen in seinem Kopf wurden etwas ertäglicher.

         Unendlich vorsichtig wagte er das eine Auge einen Spalt zu öffnen. Und dann – genauso vorsichtig – das andere. Er öffnete beide Augen ganz. Er sah zur Decke, die auf sonderbare Weise höher und weiter entfernt wirkte als die Decke in Jennys Haus. Und wo war die Schrägwand?

         Er ließ den Blick ein wenig schweifen und sah direkt in ein paar Augen, die ihn interessiert ansahen.

         Blitzschnell schloss Høyer beide Augen.

         Das Gesicht kannte er.

         Der Kadaver-Schmied, der Leichenschänder, Quincy – geliebtes Kind hat viele Namen –, Høyer und Therkelsen pflegten ihn den Alten zu nennen.

         »Herr im Himmel!«, krächzte Høyer. Er musste tot sein! Warum sollte ein Professor der Rechtsmedizin ihn sonst mit einem Ausdruck anstarren, als würde er gleich mit der Sektion beginnen? Das musste eine der berühmten außerkörperlichen Erfahrungen sein, von denen er gehört hatte. Nur mit dem Unterschied, dass er tot war und nie von seinem Erlebnis erzählen konnte. Hatte er sich zu Tode gesoffen? Oder hatte er eine Hirnblutung gehabt? Kamen daher die schneidenden Schmerzen? Aber warum zum Teufel tat es weh, wenn er tot war? Das war ungerecht, dachte er und fühlte sich benachteiligt.

         Etwas gluckste direkt über ihm. Gelächter?

         Da lachte jemand.

         »Herr im Himmel!«, rief Høyer.

         »Nee, nee, das bin ich nicht, aber du warst nahe dran. Es war die letzte Station vor dem Perlentor. Weit warst du diesmal nicht mehr davon entfernt.«

         »Ich bin nicht tot?« Das war halb Feststellung, halb Frage.

         Der andere lachte wieder. »Nein, natürlich bist du nicht tot. Wieso glaubst du das?«

         »Deinetwegen«, sagte Høyer und öffnete die Augen.

         »Du wärst auch beinahe krepiert, alter Freund, aber stattdessen bist du erst mal im Krankenhaus gelandet.«

         »Ich bin im Krankenhaus?«

         »Ja, was hast du denn geglaubt, wo du bist? Im Leichenschauhaus?«

         Høyer schnitt eine Grimasse. Das war ungefähr das, was er gedacht hatte.

         »In welchem Krankenhaus?«, fragte er.

         »Nord.«

         »Zu Hause?« Høyer klang erstaunt.

         »Ja, wundert dich das?«

         »Nein, aber was machst du hier?«

         »Ich war hier, rein zufällig, und du warst ein interessanter Patient, deshalb ... Dein Kopf scheint jedenfalls noch gut zu funktionieren. Woran kannst du dich erinnern?«

         »Dass ich in der Kneipe war. Im Hattemagerens slot.«

         Plötzlich war der Name da – aus dem blauen Dunst.

         »Ja?«

         »Ich weiß, dass ich in Jennys Haus gewohnt habe, und ich weiß, dass ich da runtergegangen bin, um etwas zu essen. Ich habe ein Fleischgericht mit Spiegelei gegessen – und da hört es auf. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Zuerst habe ich geglaubt, dass ich mich voll laufen lassen habe.«

         »Das hast du nicht. Wir wissen, dass du das Hattemagerens slot gegen elf verlassen hast – nach den Aussagen aller ziemlich nüchtern, was auch die Blutproben bestätigen. Und neun Stunden später bist du ein Stück davon entfernt gefunden worden – direkt am Rand des Waldes mit einer Beule auf der Stirn so groß wie ein Straußenei und fast erfroren. Deine Körpertemperatur ließ sich mit einem normalen Thermometer kaum messen, als du eingeliefert wurdest. Wenn du tot wärst, hätte die Kälte dich umgebracht, nicht der Schlag auf den Kopf. Aber du hast trotz allem Glück gehabt. Die Temperatur ist im Laufe der Nacht gestiegen, du lagst geschützt im Wald und du warst warm angezogen – außerdem bist du von Natur aus gut isoliert.«

         Høyer warf ihm einen gekränkten Blick zu. Er sollte nur reden!

         »Was glaubst du, wie lange die mich hier behalten?«

         »Vielleicht kannst du morgen raus. Du hast kein Fieber, der Puls ist normal und mit dem Kopf scheint auch nichts Ernstes zu sein. Also ...«

         »Morgen«, sagte Høyer und dachte nach. »Das ist gut. Rigmor kommt nämlich Freitagnachmittag von ihrem Kurs zurück.«

         »Heute ist Freitag«, sagte der andere trocken.

         Høyer starrte ihn ungläubig an.

         »Freitag«, sagte er. »Aber du hast gerade gesagt ...«

         »Ja, wir haben offenbar aneinander vorbeigeredet. Am Mittwochabend hast du das Hattemagerens slot verlassen und Donnerstagmorgen hat man dich gefunden. Deine Frau war Donnerstagnachmittag hier, sobald Therkelsen herausgefunden hatte, wo sie war.«

         »Therkelsen?« Høyer wurde immer verwirrter.

         »Ja.«

         Eine Krankenschwester kam ins Zimmer. Sie lächelte Høyer zu, als sie sah, dass er wach war.

         »Nun, haben Sie ausgeschlafen?«, fragte sie, während sie mit einem professionellen Blick die Apparaturen überprüfte.

         Sie wandte sich dem Professor zu. »Sie haben ihn doch nicht ermüdet?«

         »Das habe ich ganz bestimmt. Wir haben gerade gemeinsam herausgefunden, dass 24 Stunden in seinem Gedächtnis fehlen, aber ansonsten scheint er in Ordnung zu sein, sodass ihr gut die Abendvisite überspringen könnt. Ich werde mit dem Oberarzt sprechen.« Er sah Høyer an. »Ist dir eigentlich übel?«

         »Nein, aber ich habe leichte Kopfschmerzen.«

         »Das wundert mich nicht. Ich sorge dafür, dass du etwas dagegen bekommst.« Er reichte ihm die Hand. »Gute Besserung. Ich fahre heute Abend, deshalb verabschiede ich mich schon jetzt.«

         Høyer döste vor sich hin, als er wieder alleine war. Er schaffte es nicht zu denken, alles war zu verwirrend.

         Er wusste nicht, wie lange er gedöst hatte, als er von einem vorsichtigen Klopfen an der Tür geweckt wurde.

         Das ist Rigmor, dachte er, doch als die Tür aufging, schob sich Therkelsens lange, magere Gestalt ins Zimmer.

         »Heute bist du also wach«, stellte er zufrieden fest. »Wie geht’s dir?«

         »Gut«, sagte Høyer und meinte es auch. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden, aber das lag vielleicht an der Tablette, die ihm die Krankenschwester gegeben hatte. »Warst du schon mal hier?«

         »Ja, gestern. Der Alarm ist auch bei uns eingegangen. Uns wurde mitgeteilt, dass draußen im Wald ein toter Polizist gefunden worden ist.« Er lächelte schief. »Beides war leicht übertrieben, aber du sahst schon ziemlich tot aus, als ich gestern hier war.«

         Høyer sah ihn an. »Ich weiß nicht einmal, was passiert ist«, sagte er. »Offenbar fehlt mir ein Tag. Ich kann mich erinnern, dass ich im Hattemagerens slot gegessen habe, aber das war Dienstagabend. Ich habe keine Ahnung, was ich Mittwoch gemacht habe. Das ist ... das ist ein merkwürdiges Gefühl.«

         »Etwas davon kann ich dir erzählen«, sagte Therkelsen. »Vielleicht kannst du dann selbst die Lücken füllen. Gegen drei hast du im Supermarkt eine Zeitung gekauft und dann bist du zu einem alten Lehrer gegangen, Thomsen heißt er, und da ...«

         »Er war nicht zu Hause«, sagte Høyer.

         »Doch, natürlich war er zu Hause. Du warst drei Stunden bei ihm. Von ihm aus bist du wahrscheinlich direkt zum Hattemagerens slot gegangen, wo du ein Beefsteak gegessen und ein paar Biere getrunken hast.«

         Therkelsen sah Høyer abwartend an.

         »Lässt das irgendwas bei dir klingeln?«, fragte er.

         »Nee«, Høyer schüttelte vorsichtig den Kopf. »Ich kann mich nicht an den Lehrer erinnern und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich ein Beefsteak gegessen habe.«

         »Hm«, brummte Therkelsen. »Kannst du dich an einen Typ erinnern, der Gunnar heißt? Bis vor fünf, sechs Jahren war er bei der Feuerwehr?«

         »Nee, sollte ich das?«

         »Ja und nein. Ich konnte mich nicht an ihn erinnern, aber der Wirt im Hattemagerens slot hat erzählt, dass er, gerade als du gehen wolltest, aufgetaucht ist und dich begrüßt hat, als wärst du sein lange vermisster Bruder. Du hast zusammen mit ihm und einigen anderen ein paar Bier getrunken und gegen elf bist du gegangen. Sagt dir das immer noch nichts?«

         »Kein bisschen«, sagte Høyer. Er lag eine Weile da und grübelte. »Sag mal«, sagte er dann. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich niedergeschlagen worden bin?«

         Therkelsen sah ihn verblüfft an. »Nein, weshalb fragst du?«

         Høyer zögerte leicht, bevor er langsam sagte: »Ich weiß nicht, das war nur so ein Gefühl. Zum einen war ich auf dem Weg in einen Traum – oder vielleicht auf dem Weg aus einem Traum –, als du kamst, und der hat mich erschreckt. Es war, als ob ...«

         »Ein Albtraum«, stellte Therkelsen nüchtern fest. »Das ist nicht verwunderlich. Wovon handelte er, dein Traum?«

         Høyer zuckte mit den Schultern. »Daran kann ich mich nicht erinnern – nur daran, dass ich Angst hatte. Von Grauen gepackt war. Im Traum.«

         »Hm«, sagte Therkelsen. »Und zum anderen?«

         »Ich finde, du hast ziemlich viel unternommen, um dich über mein Tun und Lassen zu informieren«, sagte Høyer und sah ihn fragend an.

         Therkelsen lächelte leicht verlegen. »Ja, vielleicht habe ich das. Aber wir konnten Rigmor nicht gleich ausfindig machen, verstehst du, wir wussten nur, dass sie auf einem Seminar war, und ich fand schon, dass du dich an einem etwas merkwürdigen Ort aufhieltest. Ich meine, es hätte ja etwas in Richtung Strohwitwer auf Vergnügungstour, Panik vor Ladenschluss oder ... du weißt schon was ... sein können, ich habe ein wenig herumgeschnüffelt, ich war auch oben im Haus, wo du gewohnt hast, um zu sehen, ob da etwas entfernt werden musste.«

         »Etwas entfernt werden musste?« Høyer starrte ihn ungläubig an. Dann begann er zu lachen. »Meinst du eine Frau?«

         »Tja«, Therkelsen lächelte leicht entschuldigend.

         »Ich muss schon sagen!« Høyer schmunzelte noch immer. »Du bist vielleicht ein Freund. Jetzt verstehe ich. Du glaubst also nicht, dass ich niedergeschlagen worden bin?«

         Therkelsen schüttelte den Kopf. »Das wird man wohl kaum in einem stockdunklen Wald zur Nachtzeit. Außerdem war deine Brieftasche noch da.«

         »Na gut, dann ist das wohl ... es ist nur so ein Gefühl und dann ist da die Beule. Der Alte hat gesagt, dass ich eine Beule so groß wie ein Straußenei hatte, als ich eingeliefert worden bin. Und dass mir ganze 24 Stunden fehlen, deutet doch auch darauf hin, dass ich eine Gehirnerschütterung habe. Hast du auch dafür eine Erklärung?«

         Therkelsen zuckte mit den Schultern. »Ja, viele. Zuerst haben wir übrigens geglaubt, dass du ein Blutgerinnsel oder so etwas hast, aber die Ärzte sagen, dass das definitiv nicht der Fall ist. Ich schätze, du bist über einen Ast oder eine Wurzel gestolpert – es war ja auch Wahnsinn, mitten in der Nacht durch den Wald zu laufen, auch wenn das eine Abkürzung ist; es muss doch dunkel wie im Grab gewesen sein – und dann bist du mit dem Kopf auf einen Stein geschlagen. Am Weg lagen viele große Feldsteine. Sei froh, dass du so einen dicken Kopf hast, sonst hättest du dir sicher den Schädel eingeschlagen – obwohl dein alter mottenzerfressener Hut etwas von dem Sturz abgefangen hat.«

         »So, so«, sagte Høyer und griff sich mit der Hand an die Stirn. Da war ein Pflaster, aber er fühlte keine Beule.

         Er musste einräumen, dass Therkelsens Erklärung sehr vernünftig klang.

         »Wer hat mich übrigens gefunden?«, fragte er.

         »Ja, da hast du auch wieder Glück gehabt. Eine Frau hat dich gefunden, sie war mit ihrem Hund draußen.«

         »So früh?«

         »Mit Hunden geht man so früh raus – sei froh darüber. Du hättest nicht mehr lange überlebt.«

         »Nee«, sagte Høyer.

         Therkelsen sah ihn neugierig an. »Aber ich wüsste doch zu gern, was zum Teufel du da draußen in der Wildnis gemacht hast – und das bei dem Wetter.«

         Høyer lächelte schief. »Ich war auf den Spuren der verlorenen Zeit.«

         »Was?« Therkelsen glotzte ihn verständnislos an.

         »Man könnte auch sagen, dass ich nach meinen Wurzeln gesucht habe.«

         Therkelsen lachte. »Na, die hast du jedenfalls gefunden. Du bist sozusagen darüber gefallen.«
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         Høyer lehnte sich behaglich im Rücksitz des Taxis zurück, während er aus dem Fenster sah. Er war bester Laune. Seit dem frühen Morgen schien die Sonne, das Thermometer zeigte mehrere Grad über null, der Frühling lag in der Luft und er war auf dem Weg nach Hause.

         Entgegen seiner Erwartung war er nicht Samstag entlassen worden. Er vermutete, dass es der fehlende Tag in seinem Gedächtnis war, der die Ärzte ihre Meinung hatte ändern lassen.

         Geduldig hatte er sich damit abgefunden, das Wochenende im Krankenhaus zu verbringen, er hatte sich ohnehin nicht ganz fit gefühlt, doch als er am Montagvormittag nicht entlassen worden war, hatte er protestiert.

         »Ja, aber der Oberarzt hat gesagt ...«, hatte der Assistenzarzt begonnen, als Høyer sich beklagt hatte.

         »Ich habe nicht gefragt, was der Oberarzt gesagt hat«, hatte Høyer ihn unterbrochen. »Was sagen Sie? Spricht etwas dagegen, dass ich nach Hause gehe?«

         »Dazu kann ich nichts sagen«, hatte der Arzt kühl erwidert und Høyer hatte ihn kopfschüttelnd angesehen. Es gab sie also wirklich – die geborenen Untergebenen.

         »Dann will ich mit dem Oberarzt sprechen.«

         »Er ist jetzt nicht da. Sie können bei der Abendvisite mit ihm sprechen.«

         Høyer hatte geduldig bis halb fünf gewartet, und als der Oberarzt und sein bescheidenes Gefolge – nur eine Krankenschwester – ins Zimmer gekommen waren, hatte er vollständig angezogen am Ende seines Bettes gesessen. Nur den Hut und die Handschuhe hatte er nicht angehabt.

         Der Oberarzt war stehen geblieben und hatte ihn angestarrt.

         »Wo zum Teufel wollen Sie hin?«, hatte er gefragt.

         »Nach Hause«, hatte Høyer gesagt.

         »Nach Hause?« Der Oberarzt hatte den Kopf geschüttelt. »Sie müssen verrückt sein! Vielleicht in ein paar Tagen.«

         »Weil mir ein Tag in der Erinnerung fehlt, haben Sie wohl kaum das Recht, mir mehrere zu stehlen«, hatte Høyer geknurrt. »Wer weiß, wie viele ich noch habe.«

         »Nicht viele, wenn Sie so weitermachen«, hatte der Oberarzt gesagt. »Sie hatten eine starke Gehirnerschütterung und Sie ...«

         »Ja, aber jetzt geht es mir gut«, hatte Høyer behauptet. »Es ist mir nie besser gegangen. Keine Kopfschmerzen. Nichts.«

         »Weil Sie still und ruhig auf dem Rücken gelegen haben«, hatte der Oberarzt eingewandt, während er Høyers Krankenblatt studiert hatte. »Ihr Puls war heute Morgen ziemlich hoch. Haben Sie schlecht geschlafen?«

         »Nein, ausgezeichnet«, hatte Høyer ihm versichert, ohne die wiederkehrenden Albträume zu erwähnen, die ihn in den letzten Nächten geplagt hatten.

         »Und wie ist es mit der Erinnerung? Ist irgendetwas aufgetaucht?«

         »Nein«, hatte Høyer zugegeben. »Ich kann mich noch immer an nichts erinnern.«

         »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, hatte der Oberarzt ihm geraten. »Sie dürfen sich nicht zwingen sich zu erinnern. Es muss von selbst kommen. Wahrscheinlich wird es im Lauf von ein paar Tagen oder Wochen wieder da sein. Es sei denn, es ist so unwesentlich, dass Sie es sowieso vergessen hätten. Wer weiß?«

         »Wer weiß«, hatte Høyer wiederholt. »Das genau ist das Problem. Niemand weiß hundertprozentig, was passiert ist und was ich gemacht habe. Sie können sich nicht vorstellen, wie frustrierend das ist! Ich hoffe inständig, dass ich mich irgendwann wieder an jede Stunde und jede Minute dieses Tages erinnern kann.«

         Der Oberarzt hatte gelacht. »Das dürfte einiges an Arbeit erfordern. Aber lassen Sie es von selbst kommen.«

         Høyer war aufgestanden.

         »Ich fahre jetzt nach Hause.«

         »Okay«, hatte der Oberarzt geseufzt. »Wenn Sie darauf bestehen, aber auf eigene Verantwortung. Und versprechen Sie mir, sich Ruhe zu gönnen. Es ist gefährlich, eine Gehirnerschütterung zu ignorieren. Ich meine nicht lebensgefährlich, aber im schlimmsten Fall werden Sie mehrere Jahre unter Kopfschmerzen zu leiden haben.«

         »Ich werde mich schon ausruhen«, hatte Høyer versprochen.

         »Wenn ich das nur glauben könnte, aber versuchen Sie es wenigstens.«

         »Auf Pfadfinderehrenwort!«, hatte Høyer gelacht, und als er vor dem Krankenhausportal gestanden hatte, hatte er sich wie ein Schuljunge gefühlt, der dem Nachsitzen entgangen war.

         Ein angenehmer Essensduft schlug ihm entgegen, als er nun in die Diele trat. Er hatte mittags seine Frau angerufen und ihr gesagt, dass er am Abend nach Hause kommen würde, und er konnte sie in der Küche hantieren hören.

         Er lächelte und ging zur Küchentür, ohne seinen Mantel auszuziehen.

         »Meine Liebste, ich bin wieder bei dir!«, sang er in volltönendem Bass und Rigmor drehte sich lächelnd zu ihm um, aber das Lächeln erstarrte auf ihren Lippen, als sie ihn sah, denn Høyer war direkt in der Tür mit offenem Mund und einem fernen Blick in den Augen stocksteif stehen geblieben.

         »Was ist los, Niels?«, rief sie erschrocken. »Ist dir nicht gut?«

         »Doch, doch, doch«, fertigte er sie ein wenig ungeduldig ab, als hätte er Angst, dass sie die aufblitzende Erinnerung vertrieb. »Aber dieses Lied ...«

         »Was ist damit?«, fragte sie noch immer leicht beunruhigt.

         Høyer sah aus, als lauschte er einer fernen Musik.

         Dann nickte er ihr zufrieden zu. »Ja, ich bin ganz sicher. Das haben sie an dem Abend gespielt. In der Kneipe, weißt du. Jetzt kann ich mich plötzlich erinnern.« Er setzte sich an den kleinen Tisch, an dem sie gewöhnlich ihren Morgenkaffee tranken. »Ich saß da und trank Kaffee und las Zeitung und dieses Lied wurde gespielt.«

         »Wo?«, fragte seine Frau. »Im Radio?«

         »Nein, in der Musikbox.«

         Seine Frau sah ihn verwundert an. »In der Musikbox? Und du bist sitzen geblieben?«

         Das klang nicht nach einem Lokal, aus dem er sich im Normalfall etwas machte. Er verabscheute Gaststätten mit Spielautomaten und lärmenden Musikboxen.

         Høyer zuckte mit den Schultern. »Das muss ich wohl.«

         »Tja«, sagte seine Frau. Dann sah sie ihn an. »Wenn du den scheußlichen Hut abnimmst, bekommst du einen Willkommenskuss, vorher nicht.«

         Høyer nahm den Hut ab und hielt ihn ihr hin. »Der scheußliche Hut hat mir vielleicht das Leben gerettet«, sagte er feierlich.

         Sie lachte, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.

         »Möglich«, sagte sie dann und gab ihm noch einen kleinen Extrakuss. »Und dafür bin ich auch dankbar, aber dadurch wird er auch nicht schöner. Glücklicherweise kannst du ihn jetzt wegpacken, bis zum nächsten Winter brauchst du ihn nicht mehr. Es wird Frühling.«

         »Ja, das wollen wir hoffen«, sagte Høyer.

         Den Rest des Abends war er ein wenig geistesabwesend. »Denken Sie nicht weiter darüber nach«, hatte ihm der Oberarzt geraten. »Versuchen Sie nicht irgendetwas zu erzwingen.« Aber das war leichter gesagt als getan.

         Die Melodie hallte noch immer in seinem Kopf wider und die Gedanken kehrten immer wieder zu dem Abend zurück, stocherten und bohrten, genau wie die Zunge sich in einem fort ihren Weg zu einem Zahn sucht, aus dem ein Stück Plombe gebrochen ist.

          
   

         »Du hattest wieder Albträume heute Nacht, nicht wahr?«, fragte seine Frau am nächsten Morgen, als sie in der Küche saßen und Kaffee tranken.

         »Ja«, sagte Høyer. »Habe ich dich geweckt?«

         Sie nickte. »Du warst so unruhig und plötzlich hast du geschrien. Ich wollte dich wecken, aber ...«

         »Ich glaube, ich habe mich selbst geweckt«, sagte Høyer. »Oder der Traum hat mich geweckt. Es ist jedes Mal derselbe Albtraum und ich wache immer an derselben Stelle auf. Vielleicht ist der Traum nicht länger. Es gibt keinen Schluss.«

         »Hättest du gerne einen?«

         »Einerseits schon. Aber andererseits habe ich auch Angst davor. Vielleicht wache ich deshalb auf.«

         Seine Frau sah ihn besorgt an. »Du hast noch nie Albträume gehabt. Das muss mit der Gehirnerschütterung zu tun haben. Oder damit, dass du eine ganze Nacht da draußen gelegen und dich zu Tode gefroren hast. Hast du Kopfschmerzen?«

         »Überhaupt nicht«, sagte Høyer. »Das ist das Merkwürdige. Es ist nichts Unangenehmes an dem Traum und es passiert nichts. Ich träume nur, dass ich durch einen langen, unendlich langen Tunnel gehe. Am Ende des Tunnels ist ein Licht, auf das ich mich zubewege, aber plötzlich verschwindet das Licht und ich bekomme Angst. Nein, das ist zu schwach, ich fürchte mich, ich bin entsetzt. Ich weiß, dass irgendetwas Bedrohliches vor mir in der Dunkelheit wartet, aber ich kann nicht umkehren und ich kann nicht stehen bleiben.«

         »Weißt du, was ich finde?«, sagte seine Frau. »Ich finde, das klingt wie ein Geburtstraum – oder eher wie ein Todestraum. Vielleicht hast du das so erlebt, als du beinahe gestorben wärst.«

         »Hm«, brummte Høyer skeptisch.

         »Aber du wärst beinahe gestorben«, beharrte seine Frau. »Das haben die Ärzte gesagt. Und die Todesträume, von denen ich gehört habe, klangen genauso. Man geht durch einen dunklen Tunnel auf ein klares, weißes Licht zu.«

         »Und warum verschwindet das Licht dann?«, fragte Høyer.

         »Weil du nicht gestorben bist«, anwortete sie.

         »Das sind die anderen doch auch nicht«, wandte er ein. »Sonst hätten wir nicht von den Träumen gehört. Und in den Berichten, die ich gehört habe, war immer von einem Gefühl tiefen Friedens die Rede. Glück. Harmonie. Nenn es, wie du willst. Während mein Traum das reine Entsetzen ist. Und das sitzt mir noch immer in den Knochen. Die ganze Zeit. Nagt an mir. Nie in meinem Leben bin ich ohne Grund nervös oder ängstlich gewesen, aber jetzt ...«

         Er seufzte leicht.

         Rigmor Høyer dachte eine Weile nach. »Vielleicht ... «, begann sie und hielt dann inne, da sie im Voraus wusste, dass er protestieren würde.

         »Vielleicht was?«

         »Ich habe nur gedacht, dass der Traum auch ein symbolischer Geburtstraum sein könnte. Ich meine, du hast gerade ein Leben abgeschlossen und stehst vor einem neuen. Das ist doch auch eine Art Wiedergeburt, oder nicht?«

         Høyer lachte. »So furchtbar ist es nun auch wieder nicht, pensioniert zu werden.«

         »Vielleicht hast du es aber so empfunden.«

         Er wurde ernst. »Ich bin wohl ziemlich furchtbar gewesen in letzter Zeit, was? Nein, für mich war es gar nicht so furchtbar – nur langweilig. Nee, so viel haben meine Träume nun auch wieder nicht zu bedeuten. Ihr habt in eurem Kurs Psychologie gehabt, das höre ich. Ich glaube eher, dass die Erklärung damit zu tun hat, dass ich mich noch immer nicht erinnern kann, was an dem Tag passiert ist. Dass es diese Leere ist, die mich erschreckt. Dass da ein weißer Fleck auf meiner Landkarte ist.«

         Seine Frau nickte. »Und wenn du nun rausfährst, vielleicht ...«

         »Das tue ich. Ich muss ja das Auto holen, und in Jennys Haus liegen auch noch ein paar Sachen von mir. Übrigens – du hast nicht mein kleines schwarzes Buch gesehen? Ich kann es in keiner meiner Taschen finden.«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Dann liegt es wohl im Auto oder in Jennys Haus.«

         »Fährst du heute raus?«

         »Ja, willst du mitkommen? Wir können fahren, wenn du von der Arbeit kommst.«

         »Nein, ich glaube, du hast mehr davon, wenn du alleine bist. Aber ist es so klug, jetzt schon so viel zu unternehmen? Solltest du nicht ein wenig aufpassen?«

         »Ich passe auf, du kannst ganz beruhigt sein.«

         »Und ob.« Sie sah auf ihre Uhr und stand auf. »Ich muss los. Ich denke übrigens, dass du dich bei der Frau, die dich gefunden hat, bedanken solltest, wenn du schon da draußen bist. Mit einer Flasche guten Portwein.«

         »Wohl besser mit einem Knochen. Der Hund hat mich gefunden.«

         »Jedenfalls war es nicht der Hund, der bei der Feuerwehr angerufen hat.«

         »Okay, also Portwein.«

          
   

         Høyer nahm ein Taxi zu Tante Jennys Haus. Er mochte nicht Bus fahren und fand, dass die Gehirnerschütterung die Ausgabe rechtfertigte. Befehl des Arztes, sozusagen.

         Schnell sammelte er die paar Sachen zusammen, die er liegen gelassen hatte, suchte nach dem kleinen schwarzen Buch, ohne es zu finden, und blieb einen Moment mit Jennys Gedichtsammlung in der Hand stehen. Er erinnerte sich sowohl an das Gedicht als auch an die Geschichte von Jennys Jungen. Er konnte sich auch erinnern, dass er, kurz bevor er in den Wald gegangen war, die durchgängige Verslinie wiederholt hatte, aber war das Dienstag- oder Mittwochabend gewesen? Vielleicht war er den Weg an beiden Abenden gegangen. Nein, er war sich fast sicher, dass er am ersten Abend um den Wald herumgegangen war, und dann musste es Mittwoch gewesen sein, er hatte zu sich selbst gesagt, dass er seinen dunklen Weg allein gehen musste. Und der Weg war dunkel gewesen.

         Bevor er das Haus verließ, rief er den alten Dorflehrer an, um zu fragen, ob er ihm einen Besuch abstatten dürfte.

         »Ja, natürlich, natürlich. Sie sind mir herzlich willkommen. Ich habe ja schon Donnerstagvormittag gehört, was passiert ist, sodass mir klar war, dass ich Donnerstagabend nicht auf Sie zu warten brauchte.«

         »Donnerstagabend?«, wiederholte Høyer. »Hatten wir Donnerstagabend eine Verabredung?«

         »Ja, das hatten wir. Können Sie sich nicht daran erinnern?«

         »Ehrlich gesagt, kann ich mich an nichts erinnern, was an dem Tag passiert ist«, gab Høyer zu. »Nicht einmal daran, dass ich Sie besucht habe.«

         »Das klingt, als hätten Sie eine böse Gehirnerschütterung gehabt. Sind Sie denn schon wieder auf den Beinen, ja, das sind Sie wohl. Sie sind mir herzlich willkommen. Wann passt es Ihnen?«

         Høyer sah auf seine Uhr. »Geht es jetzt?«, fragte er vorsichtig. Es war elf und er wollte den alten Lehrer gerne besuchen, bevor er aß und seinen Mittagsschlaf hielt, da sonst der ganze Tag mit Warten vergehen würde.

         »Ja, ja, das passt mir ausgezeichnet.«

         Høyer legte den Hörer auf. Er war nicht sicher, ob er die Stimme wieder erkannt hatte oder nicht. Als er wenige Minuten später dem alten Dorflehrer gegenüberstand, war er sich genauso unsicher. Er wollte sich gerade vorstellen, ließ es dann jedoch. Das würde zu dumm aussehen.

         »Kommen Sie herein«, sagte der Alte und huschte ihm voraus in das unordentliche Arbeitszimmer.

         Høyer blieb einen Moment in der Tür stehen und sah sich um. Er atmete tief durch. Hier roch es nach alten, staubigen Büchern und Papieren, Zigarillorauch und etwas anderem, das er nicht sofort benennen konnte. Ein merkwürdiger kräuteriger Duft.

         Dann schnippste er plötzlich mit den Fingern. »Muskat!«, rief er triumphierend und im gleichen Moment war es, als würde ein altes, halb verschwommenes Bild, das versteckt in seiner Erinnerung gelegen hatte, vor ihm lebendig.

         Der alte Lehrer lächelte entzückt. »Sie können sich daran erinnern?«

         »Nein, ich habe es gerochen«, sagte Høyer. »Ich meine, ich konnte es riechen und dann habe ich mich erinnert.« Jetzt erinnerte er sich an alles. An den Schreibtisch, den geschnitzten Schrank, die Bücherstapel und die Papierhaufen. Und an den Portwein.

         Der alte Lehrer verstand das offenbar als Aufforderung, denn er trollte sich zum Schrank und holte die Karaffe und die Gläser und sie gingen das ganze Ritual mit der Muskatnuss noch einmal durch. Auch Høyer nahm eine kleine Prise und jetzt kam ihm der Geschmack sowohl bekannt als auch in gewisser Weise beruhigend vor. Sicher.

         »Jaa«, sagte der alte Lehrer, als er an seinem Glas genippt hatte. »Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, dass ich gesagt habe, dass ich möglicherweise etwas über die Familie Møller herausfinden kann.«

         »Die Familie Møller?« Høyer sah ihn einen Augenblick verloren an. »Ach ja, natürlich, meine Familie Møller«, sagte er, hatte jedoch das unwirkliche Gefühl, dass sie beide an etwas anderes gedacht hatten. »Ja, daran kann ich mich gut erinnern.«

         »Und ich habe wirklich etwas gefunden, aber ...«, er zögerte ein wenig und sah Høyer halb fragend, halb entschuldigend an.

         »Ich bin auf das Schlimmste gefasst«, sagte Høyer.

         »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Denn egal wie man es dreht und wendet, ist es keine ... schöne ... Geschichte.«

         Der Lehrer wühlte zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch herum. »Ich habe Kopien des Materials gemacht, das ich habe, dann können Sie es mitnehmen, aber wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen kurz die Geschichte?«

         »Ja, gerne«, sagte Høyer und war froh, dass er am Vormittag gekommen war, sonst hätte es wohl Stunden gedauert.

         »Ihr Vorvater, der, um den es sich handelt, hieß nicht nur Møller, er war auch Müller und übernahm die Mühle nach dem Tod seines Vaters 1788. 1789 heiratete er, wie Sie bereits wissen, und er und seine Frau zogen in den Mühlenhof, in dem seine Mutter im Altenteil lebte.«

         »Hm«, sagte Høyer.

         »Die beiden Frauen kamen nicht gut miteinander aus, die Alte mochte die Zügel nicht aus der Hand geben, aber das steht mehr zwischen den Zeilen.«

         »Es war nicht immer das reinste Idyll mit zwei Generationen unter einem Dach.«

         »Nein, ganz im Gegenteil. Nach meiner Erfahrung war das fast immer furchtbar. Aber wie die Ehe sonst war, weiß ich nicht. Zumindest bekamen sie ein paar Kinder, aber die meisten starben als Säuglinge. Und 1797 kam ein neuer Müllergeselle an die Mühle.«

         »Aha!«, sagte Høyer. »Ich beginne zu ahnen, wie es weitergeht.«

         »Ja, genau. Er war das, was die Zeitung einen schönen, gut gewachsenen Kerl nennt.«

         »Und er und die Müllersfrau verliebten sich ineinander?«

         »Ja«, sagte der alte Lehrer mit einem leichten Zucken um den Mund. »Möglich, dass er sich mehr in die Mühle verliebt hat.«

         »Aber die konnte er doch nicht bekommen, selbst wenn ...«

         »Nein, und hier kommen wir zu der schrecklichen Untat, verstehen Sie. An einem Herbstabend brach im Wohnhaus ein Feuer aus. Der Müller konnte sich im letzten Moment nach draußen retten, mit schlimmen Verbrennungen, aber die alte Frau verbrannte.«

         »Was war mit der schönen Müllerin?«

         »Genau in dieser Nacht war sie zu Besuch bei ihren Eltern.«

         »Ein glücklicher Zufall«, nickte Høyer. »Und der Brand war gelegt worden?«

         »Ja. Das Wohnhaus sollte niederbrennen, aber aufgrund des Windes breitete sich das Feuer aus, und sowohl die Mühle als auch die Nebengebäude brannten bis auf den Grund nieder. Schon am nächsten Tag wurde der Müllergeselle festgenommen.«

         »Und gestand?«

         »Ja, nach mehreren Tagen. Aber er behauptete, dass es die Müllerin war, die ihn dazu überredet hatte. Sie wurde ebenfalls verhaftet und leugnete vor Gericht auch nicht, dass etwas zwischen ihnen gewesen war, behauptete aber, dass sie sich dann eines Besseren besonnen hatte und dass der Geselle das Verbrechen begangen hatte, um sich zu rächen.«

         »Das zu schlucken muss den guten Leuten hier ein bisschen schwer gefallen sein. Wie ging es aus?«

         »Er wurde verurteilt ...«, der alte Lehrer machte eine Kunstpause. »Sie wurde freigesprochen.«

         »Freigesprochen?« Høyer sah ihn ungläubig an.

         »Ja, tatsächlich«, der Alte lächelte. »Sie war eine schöne Frau. Und der Müller sagte für sie aus. Aber ...«

         »Was glauben Sie?«, fragte Høyer neugierig.

         Der Alte schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe ja nicht die Prozessakten gelesen – nur die Zeitungen, es kann also Dinge geben ... aber der Mann ließ sich kurz darauf scheiden und ging nach Arendal in Norwegen, wie Sie ja wissen. Was aus ihr wurde, habe ich nicht herausfinden können.«

         Høyer saß eine Weile da und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass seine Ahninvielleicht – an einem Mord mitschuldig war.

         »Ja, aber hören Sie«, sagte er dann. »Den Unterlagen meines Onkels zufolge hatten sie keine Kinder, die überlebt haben, dann ... müssen wir wohl von seiner zweiten Frau abstammen.«

         »Nein, denn mit ihr hatte er keine Kinder, erinnern Sie sich. Aber hier gab es ein Kind, das überlebt hat. Es war in der fraglichen Nacht zusammen mit der Müllerin bei ihren Eltern, aber bei der Scheidung wurde es dem Mann zugesprochen.«

         »Sonderbar, dass das nicht aus den Papieren hervorgeht.«

         Der alte Lehrer schüttelte den Kopf. »Ich denke, das kann ich erklären. Ein paar Jahre lang war das Kirchenbuch in einem schrecklichen Zustand. Säuglinge heirateten, Alte wurden getauft und Brautpaare begraben, sodass die Geburt vielleicht nicht an der richtigen Stelle eingetragen worden ist. Der Suff, verstehen Sie. Vielleicht hat Ihr Großonkel auch einfach nicht weiter gesucht. Es war ja eine schreckliche Untat. Und vielleicht war er nicht ganz von ihrer Unschuld überzeugt.«

         »Hm«, brummte Høyer. Dann kam ihm ein Gedanke. »Wie alt war das Kind eigentlich?«

         Der Alte räusperte sich leicht. »Es wurde jedenfalls geboren, bevor der Müllergeselle auftauchte, wenn es das ist, woran Sie gedacht haben.«

         Høyer nickte. Offensichtlich blieben Zweifel an der Mitschuld der Müllerin, die Affäre mit dem Müllergesellen ließ sich jedoch nur schwer wegerklären.

         Er trank sein Glas aus.

         »Ja, ja«, sagte er. »Jedenfalls hat es Spaß gemacht, endlich über die Hintergründe aufgeklärt zu werden.«

         »Wollen Sie die Sache weiterverfolgen?«

         »Ja, ich denke schon. Jetzt sind wohl keine unangenehmen Überraschungen mehr zu erwarten.«

         »Nein, und es dürfte bestimmt nicht so schwer sein, denn die Männer der Familie waren anscheinend seit vielen Generationen Müller.«

         »Wurde die Mühle nie wieder aufgebaut?«

         »Nein. Aber den Platz gibt es noch. Die Mühlenbrandstätte.«

         Høyer nickte. Davon hatte Tante Jenny erzählt. Ein übler Ort.

         Er stand auf. »Aber im Moment bin ich mehr an meinem eigenen Leben als an dem meiner Vorväter interessiert – obwohl ich glaube, dass ich mich dem Ende der Geschichte nähere. Deshalb werde ich die Familie Møller wohl noch eine Zeit lang in Frieden ruhen lassen.«

         Wieder schien irgendetwas sein Bewusstsein wie eine federleichte Berührung zu streifen.

         »Ganz nebenbei«, fuhr er fort. »Ich habe nicht vielleicht mein Notizbuch bei Ihnen vergessen, als ich das letze Mal hier war? Gewöhnlich bezeichne ich es als mein Gedächtnis – und jetzt habe ich es offenbar verloren.« Er lächelte schief.

         Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht hier.« Er folgte Høyer in die Diele. »Wenn Sie Interesse haben, helfe ich Ihnen gerne weiterzuforschen«, sagte er. »Ich komme doch so oft nach Viborg und bei den ersten Malen kann es schon ein bisschen unübersichtlich sein.«

         »Ja, danke«, sagte Høyer und erkannte, dass Thomsen ein Mann war, der dafür sorgte, niemals Langeweile aufkommen zu lassen. »Ich werde Ihr Angebot bestimmt eines Tages annehmen. Darf ich Sie anrufen?«

         »Sehr gern«, sagte der alte Lehrer. »Sehr gern.«

         Er gab Høyer die Unterlagen.

         »Ach, übrigens«, sagte Høyer. »Sie können mir nicht vielleicht sagen, wo Karen Margrethe Jørgensen wohnt? Ich glaube, es heißt Siget.«

         Høyer hatte das Gefühl, als würde das Gesicht des alten Lehrers sich plötzlich verschließen. Seine Stimme klang abweisend und Høyer kam sich wie ein aufdringlicher Fremder vor, der sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. Der alte Lehrer war trotz allem ein Einheimischer und die Veränderung in seinem Gesichtsausdruck war nur allzu deutlich.

         »Was wollen Sie von ihr?«, fragte der Alte.

         »Ich habe gehört, dass sie mich neulich gefunden und bei der Feuerwehr angerufen hat, ich möchte mich bedanken.«

         »Sie hat nur ihre Pflicht getan«, sagte der Alte kurz angebunden.

         »Ja, vielleicht, aber trotzdem«, sagte Høyer und der alte Lehrer gab ihm – fast widerstrebend – die Adresse und verabschiedete sich eher kühl von seinem Gast.

         Man konnte nicht sagen, dass die Begrüßung auf Siget herzlicher war.

         Es war ein kleiner Hof, eher eine Häuslerstelle, mehrere Kilometer weiter im Landesinneren.

         Ein großer langhaariger Hund unbestimmbarer Rasse sprang aus einem Hundestall vor dem Nebengebäude und stürmte auf das Auto zu, als Høyer auf den Hofplatz fuhr.

         Høyer stellte den Motor ab und schielte zu dem Hund hinüber. Vermutlich war er nicht so gefährlich, wie er aussah, dachte er, während er die aufwendig eingepackte Flasche, die auf dem Sitz neben ihm lag, nahm und aus dem Auto stieg. Im Übrigen waren sie ja fast alte Bekannte.

         Der Hund zog sich mit ihm zugewandter Flanke ein Stück zurück, bellte jedoch weiter, während er ihn über die Schulter im Auge behielt.

         Ein Mann in einem khakifarbenen Monteuranzug und Gummistiefeln erschien in der Stalltür.

         »Ruhe, Pan!«, rief er. Dann drehte er den Kopf und sah den Gast an, erstarrte einen Moment und verschwand ohne ein Nicken oder einen Gruß im Dunkel des Stalls.

         Høyer schüttelte den Kopf.

         »Wir sind ganz schön weit draußen auf dem Land!«, sagte er halb zu sich, halb zu dem Hund, der nicht mehr bellte, sondern hin und wieder ein kurzes Kläffen hören ließ, während er ihm um die Schmelzwasserseen auf dem Hofplatz zum Haupthaus folgte, wie um ihn zu erinnern, dass er noch da war und ihn im Auge behielt.

         Høyer klopfte an die Tür, und während er wartete, dass jemand aufmachte, drehte er sich um und sah zur Stalltür. Etwas an dem Mann war ihm bekannt vorgekommen, aber er konnte ihn nicht sofort einordnen.

         Die Tür wurde von einer mageren grauhaarigen Frau geöffnet, die Anfang sechzig sein musste.

         Høyer wusste nicht, was er erwartet hatte, war jedoch leicht überrascht, dass sich auf ihrem Gesicht nicht das kleinste Zeichen des Wiedererkennens zeigte. An dem Morgen im Wald hatte er wohl etwas anders ausgesehen.

         Sie nickte nur reserviert und leicht fragend, als Høyer sie begrüßte.

         »Ich bin Kriminalassistent Høyer«, erklärte er und die Frau griff sich schnell mit der einen Hand an den Mund, als wäre sie erschrocken – oder nur verblüfft. »Ich bin der, den Sie im Wald gefunden haben«, fügte er hinzu, obwohl sie kaum Zweifel daran haben konnte.

         Sie nickte stumm.

         »Ich ... äh ... ich wollte mich nur bedanken«, fuhr Høyer fort und verwünschte Rigmor. Plötzlich kam ihm die ganze Situation lächerlich vor.

         Die Frau nickte wieder. Sie tat nicht das Geringste, um ihm zu helfen, dachte er irritiert.

         Er hielt ihr die Flasche hin. »So ... äh ... bitte ... und danke«, schloss er ein wenig verwirrt und überreichte ihr den Portwein ungefähr so, wie ein alter Junggeselle einer Mutter ihr nicht trockenes Kind reichen würde.

         Sie sah von Høyer zu der Flasche – noch immer ohne etwas zu sagen – und er nickte ihr kurz zum Abschied zu und ging zurück zum Auto.

         Er blieb eine Weile sitzen und sah vor sich hin, während sich die Gedanken in seinem Kopf nahezu überstürzten. Dann beugte er sich mit einem kleinen Seufzer vor und stellte den Tageskilometerzähler auf null, bevor er das Auto startete und vom Hof fuhr.

         Der Hund jagte ihm ein Stück hinterher, dann gab er die Jagd auf, drehte um und raste über die Felder.

         Høyer fuhr denselben Weg zurück zum Wald und hielt vor der Abkürzung zum Fuchsbau und zu Jennys Haus. Er sah auf den Tageskilometerzähler. Fast vier Kilometer. Das war ein langer Weg, um einen Hund auszuführen, der aussah, als würde er sich selbst genug Luft und Bewegung verschaffen.

         Er parkte das Auto so weit außer Sichtweite des Weges, wie er konnte, und folgte dem Waldweg, der zwischen den Tannen hindurchführte. Endlich konnte er den Fuchsbau undeutlich vor sich erahnen. Hier in der Nähe musste er also gefunden worden sein.

         Im Wald war der Schnee nicht geschmolzen, sodass der Platz leicht zu finden war. Da, wo sein Körper gelegen hatte, war kein Schnee mehr und darum herum waren viele Fußspuren, aber nicht ein einziger Abdruck einer Hundepfote.

         »Hm, hm«, brummte er vor sich hin.

         Er ging ein paar Meter weiter, während er sich suchend umsah, und kurz darauf fand er das, wonach er gesucht hatte, ein kleines Stück von dem Platz entfernt unter den Tannen. Hier hatte jemand gestanden und gewartet, war von einem Fuß auf den anderen getreten, um warm zu bleiben, und hatte ein paar Zigaretten geraucht. Zwei Stummel lagen fast nebeneinander. Filterzigaretten, sonst hätten sie sich längst aufgelöst.

         Mehrere Sekunden starrte er sie nachdenklich an und plötzlich wusste er, was ihn an diesem Abend erschreckt hatte. Es war der Geruch von einem Menschen gewesen, der Geruch nach Bier und Zigaretten im Dunkel vor ihm. Aber damals war ihm das nicht klar gewesen, da er den ganzen Abend in genau diesem Geruch verbracht hatte.

         Er atmete tief durch.

         Jetzt wurde ihm alles klar.

         Er hatte das Gefühl, dass sein Albtraum bald vorbei sein würde.

         Jetzt stand der ganze Abend klar vor ihm, Stunde für Stunde, Minute für Minute, wie er zu dem Oberarzt gesagt hatte.

         Er ging zum Auto zurück, stieg ein und fuhr zum Hattemagerens slot.

          
   

         Der Wirt stand hinter der Theke und blätterte in einer Zeitung. Seine Bartstoppeln hatten die gleiche Länge wie immer und zwischen seinen Lippen hing ein unangezündeter Zigarettenstummel.

         Er begrüßte Høyer, ohne überrascht zu sein. Fast, als hätte er ihn erwartet. Vermutlich hatte er ihn aus dem Auto steigen sehen.

         »Ein Helles«, bestellte Høyer und setzte sich an den nächsten Tisch. Einen ohne Tischdecke.

         Der Wirt öffnete eine Flasche und stellte sie vor ihn hin.

         »Wollen Sie auch eins?«, fragte Høyer.

         Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich trinke nie Bier. Bin allergisch dagegen. Aber vielleicht einen Schnaps?«

         »Ja, gerne«, sagte Høyer. Er sah aus dem Fenster. »Jetzt wird es endlich Frühling.«

         Das Wetter war ein neutrales Thema, um eine Unterhaltung anzufangen.

         »Ja«, sagte der Wirt, während er sich aus der Schnapsflasche eingoss. »Sie hatten ziemliches Glück, dass es genau in der Nacht umgeschlagen ist.«

         Høyer nickte. »Das haben sie auch gesagt«, sagte er, »die Ärzte. Und es war auch Glück, dass Frau Jørgensen einen Spaziergang mit dem Hund gemacht hat.«

         »Das war es«, sagte der Wirt, ohne ihn anzusehen.

         Er kippte seinen Schnaps hinunter und Høyer trank einen Schluck von seinem Bier.

         »Ihr Vater kam aus Lolland, nicht?«, fragte er.

         »Ich habe ihn nicht gekannt«, sagte der Wirt abweisend.

         »Ich glaube, ihr Sohn hat es erwähnt. Wir saßen ja am selben Tisch.«

         »Das taten Sie wohl.«

         »Okay, ich muss sehen, dass ich weiterkomme«, sagte Høyer und stand auf.

         Der Wirt schien offenbar der Meinung zu sein, dass er sich für den Schnaps revanchieren musste.

         »Zuerst habe ich gedacht, dass sie den anderen gefunden haben«, sagte er, während er Høyer das Wechselgeld gab.

         »Wen?«

         »Den, der an dem Abend direkt nach Ihnen gekommen ist.«

         Høyer dachte nach. »Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, sagte er. »Mit meinem Gedächtnis steht es seitdem nicht so gut.«

         »Ein großer Typ in einem Parka. Ich dachte, Sie kennen ihn?«

         Etwas begann Høyer zu dämmern. Ein großer Typ in einem Parka, L. O. Beck. Ja, richtig. Er hatte auch Beefsteak gegessen.

         »Stimmt«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich. Sie haben gefragt, ob ich ihn kenne.«

         »Ja, ich hatte das Gefühl, dass Sie ihn kannten. Er war ja früher bei der Polizei.«

         Høyer starrte ihn an.

         Der andere nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund und lachte.

         »Ich habe ihn sofort erkannt. Ich wusste doch auch, wer Sie sind, Høyer, im gleichen Moment, in dem Sie hereinkamen. Sie haben mir vor 25 Jahren, als Ihre Leute bei einem Mitternachtsball nach dem Rechten gesehen haben, so eine verpasst, dass ich mich noch immer an Sie erinnern kann. Aber ich hatte es wohl selbst darauf angelegt. Damals hatten wir gegen Schlägereien nichts einzuwenden. Ja, ich kenne Sie beide, aber ich rede nicht. Das überlasse ich den anderen. Ich höre zu.«

         Høyer lächelte, als er aus der Schankstube trat.

         Er hatte seinerzeit wohl zu vielen in dieser Gegend eine verpasst. Es war einfach unmöglich, hier mehrere Tage inkognito zu bleiben.

         Doch als er zum Auto kam, war das Lächeln verschwunden. Er fuhr zu Jennys Haus. Es war fast vier, mit etwas Glück war Rigmor zu Hause.

         Er ging direkt zum Telefon.

         »Wo bist du?«, fragte sie.

         »In Jennys Haus. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

         »Ja?«

         »Guck mal nach einer alten Nummer des Polizeiblatts. Vom letzten Sommer, wenn ich mich richtig erinnere. Darin ist ein Artikel über einen alten Fall in Südfünen. Du sollst nur nachsehen, wie die Familie heißt, die darin verwickelt war.«

         »Ich sehe nach, ob ich ihn finde. Wartest du?«

         »Nein, ich rufe in fünf Minuten wieder an.«

         Høyer setzte sich hin, um zu warten. In Gedanken folgte er Rigmors Bewegungen. Sie ging zum Regal, nahm die Sammelmappe heraus, fand die Nummer, las.

         Er gab ihr sieben Minuten. Es war nicht sicher, dass sie sofort die richtige Nummer fand.

         »Hast du sie gefunden?«, fragte er sofort, als sie den Hörer abnahm.

         »Ja, Gott bewahre, was für eine Geschichte. Sag mal, geht es da auch um deine Familie?«

         »Nein«, sagte er. »Aber meine ist mindestens genauso schlimm.«

         »Gott steh uns bei!«

         »Ich erzähle dir davon, wenn ich nach Hause komme.«

         »Kommst du heute Abend?«

         »Ja, ja, ich fahre in einer halben Stunde hier los.«

         Der Hund kam genauso wütend angestürmt wie beim ersten Mal.

         »Ruhe, Pan!«, rief er ihm zu und der Hund verstummte verblüfft, folgte ihm jedoch bis zum Wohnhaus hinauf.

         Die Frau wurde ein wenig bleicher, als sie ihn sah, und warf ihm einen halb irritierten, halb verzweifelten Blick zu.

         »Darf ich kurz hereinkommen?«, fragte Høyer und sie nickte und ging ihm voraus durch den Vorratsraum in die Küche.

         Er setzte sich unaufgefordert auf einen Küchenstuhl.

         Die Frau blieb mit dem Rücken zum Küchentisch stehen, die Hände unter der Schürze versteckt.

         »Sie kommen nicht aus Lolland, nicht?«, sagte er. »Sie und Ihr Vater kommen aus Südfünen. Aber Sie haben gehofft, dass die Leute hier das nicht merken?«

         Sie sah ihn nur stumm an.

         »Was hat er mit meinem Notizbuch gemacht?«, fragte Høyer. »Mit dem kleinen schwarzen Buch.«

         Sie sagte noch immer nichts, aber ihr Blick streifte unwillkürlich den altmodischen Herd.

         »Er hätte es nicht verbrennen müssen«, sagte Høyer. »Es stand nichts über euch darin. Er hätte mich auch nicht niederschlagen müssen. Ich war nicht wegen euch hier. Ich bin pensioniert. Es war ganz privat.«

         Die Frau rang nervös die Hände unter der Schürze. Sie räusperte sich mühsam.

         »Er hat geglaubt, dass ... vor ein paar Jahren war da ein Artikel ... er stand in einer Zeitung ... deshalb hat er geglaubt ...«

          
   

         Høyer nickte. »Ja. Ich habe ihn auch gelesen. Ich musste heute daran denken und deshalb habe ich vermutet, dass es Ihr Sohn war, der ...«

         »Da stand ... dass der Fall wieder aufgenommen wird ... dass es unmöglich Selbstmord gewesen sein kann, aber ...«

         »Ja«, sagte Høyer. »Sie war Ihre Mutter?«

         Sie nickte.

         »Das ist fast fünfzig Jahre her«, sagte sie. »Ich habe die ganzen Jahre versucht, es zu vergessen, und dann plötzlich ... Ich bin seitdem kein Mensch mehr ... allein der Gedanke, das alles noch einmal durchstehen zu müssen. Es ist mir immer wieder durch den Kopf gegangen, seit ich ...«

         Høyer seufzte.

         »Der Artikel hat mehr oder weniger angedeutet, dass es eine der Töchter gewesen sein muss, die ... Waren Sie es?«

         »Nein, meine Schwester. Aber ... es war nicht so ... und sie lebt noch. Sie weiß nichts davon, von dem Artikel, meine ich. Wir haben ihr nichts erzählt. Aber ...«

         »Sie sind alleine mit ihm?« Høyer nickte in Richtung der Nebengebäude.

         »Ja, wir sind seit vielen Jahren alleine. Er ist so ... er ist ein guter Junge. Er ...«

         »Und er hat es gewusst?«

         »Ich habe ihm ... die Geschichte ... vor vielen Jahren erzählt ... er hat es in ... der Zeitung gelesen. Ich weiß nicht, was er ... aber er wusste ja, wie schlecht es mir gegangen war, und als Sie dann kamen ... er hat mich früh am Morgen geweckt. Ganz außer sich. Ich habe ihn überredet, mich in den Wald zu fahren, ich kann nicht so weit laufen. Und da lagen Sie ...« Ein kleines trockenes, erschrockenes Schluchzen entfuhr ihr: » ... ich habe geglaubt, dass Sie tot sind.«

         Høyer stand auf. »Ja, ich habe mir fast gedacht, dass es so gelaufen ist.«

         Er ging zur Tür und sie folgte ihm, noch immer händeringend.

         »Was jetzt?«, fragte sie. »Werden Sie ...?«

         »Nein«, sagte er. »Ich bin ja nicht tot. Ich werde nichts unternehmen. Wir werden uns nicht mehr sehen.« Er drehte sich zu ihr um. »Und übrigens – dieser Fall ... Sie können ganz beruhigt sein. Er wird nicht wieder aufgenommen. Nie. Nicht die geringste Chance. Vergessen Sie es, wenn Sie können.«

         Sie nickte.

         Erleichterung blitzte kurz in ihren Augen auf.

         Dann fiel ihr Blick auf die Portweinflasche, die noch immer schön eingepackt auf dem Tisch stand.

         Sie griff danach und reichte sie ihm.

         »Hier«, sagte sie. »Nehmen Sie sie. Ich kann nicht ...«

         Ihr fünischer Akzent war immer deutlicher geworden. Nicht lolländisch, fünisch.

         »Behalten Sie sie ruhig«, sagte Høyer. »Trotz allem waren Sie es, die die Feuerwehr angerufen hat.«

         »Nein«, sie schüttelte den Kopf und sah ihn fast bittend an. »Wollen Sie nicht doch ... ich kann ... ich halte es nicht aus, sie zu sehen.«

         »Nein«, sagte Høyer, »das tun Sie wohl nicht.«

         Als er nach Hause fuhr, schielte er zu der Flasche hin, die auf dem Sitz neben ihm lag.

         »Was für eine Geschichte«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Aber er war – fast gegen seinen Willen – guter Laune.

         Er hatte seine verlorene Zeit wieder gefunden.

         »Bringst du die Flasche wieder mit?«, fragte seine Frau überrascht. »Hast du die Frau nicht angetroffen?«

         »Doch«, sagte Høyer. »Aber das ist eine lange Geschichte. Vielleicht lasse ich sie eingepackt, dann kann ich sie bei irgendeiner Gelegenheit dem alten Lehrer geben. Zusammen mit einer Muskatnuss.«

         Seine Frau warf ihm einen schnellen Blick zu.

         Muskatnuss!

         Er hatte sich wohl noch immer nicht ganz von der Gehirnerschütterung erholt.

          
   

         Høyer hatte im ganzen Haus staubgesaugt. Er hatte die Tüte gewechselt, es war spielend leicht gewesen, und jetzt war er der Meinung, sich ein Bier verdient zu haben.

         Er hatte gerade den ersten Schluck getrunken, als das Telefon schellte.

         Es war Therkelsen.

         »Was willst du?«, fragte Høyer überrascht.

         »Du weißt, dass ich nicht richtig daran geglaubt habe, dass du in der Nacht im Wald niedergeschlagen worden bist, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

         Høyer sah zerstreut auf die Flasche, die er in der Hand hielt. Er hatte Frau Jørgensen versprochen, dass nichts in der Angelegenheit unternommen werden würde, und er hatte niemandem etwas erzählt. Was zum Teufel konnte Therkelsen ausgegraben haben?

         »Warum nicht?«, fragte Høyer vorsichtig.

         »Wir sind draußen im Fuchsbau. Den kennst du doch, nicht?«

         »Ja«, sagte Høyer.

         Therkelsen machte eine kleine Pause.

         »Und?«, fragte Høyer.

         »Wir haben eine Leiche«, sagte Therkelsen.
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         »Eine Leiche? Sprichst du von ... Mord?«, rief Høyer ungläubig, als wäre es undenkbar, dass Therkelsen sich mit so etwas beschäftigte.

         »Ja, sicher«, sagte Therkelsen. »Kommst du?«

         »Natürlich«, sagte Høyer. »Es sei denn, ich stehe unter Verdacht.«

         »Darüber haben wir uns noch keine Gedanken gemacht«, sagte Therkelsen und Høyer hoffte, dass seine Stimme vor Lachen so merkwürdig klang.

         »Ich bin schon unterwegs.«

         Er fühlte ein wenig der alten Spannung, war fast vergnügt, als er im Auto saß und Richtung Küste fuhr, aber unterwegs wurde ihm klar, dass die Dinge nicht so einfach lagen, wie sie es früher getan hatten. Früher hatte es die und wir gegeben. Räuber und Gendarmen. Er war einer der Gendarmen gewesen und hatte genau gewusst, was seine Aufgabe war. Jetzt war er keiner von beiden. Er überlegte, wie viel er Therkelsen von dem erzählen sollte, was er herausgefunden hatte.

         Es waren fast zwei Wochen vergangen, seit er von dem Enkel des Lolländers niedergeschlagen worden war, und jetzt hatte man also eine Leiche in unmittelbarer Nähe dieser Stelle gefunden, aber die beiden Dinge mussten nichts miteinander zu tun haben. Hatten wahrscheinlich nichts miteinander zu tun. Und er hatte Frau Jørgensen versprochen, dass nichts mehr unternommen würde.

         Er würde auf jeden Fall abwarten, sagte er sich, während er gleichzeitig seine eigene Stimme, die Stimme des Polizeiassistenten Høyer, das sagen hörte, was er sie hunderte von Malen hatte sagen hören: »Sie sollten besser uns entscheiden lassen, was von Bedeutung ist und was nicht.«

         Er befand sich definitiv auf der anderen Seite des Zauns. Das war eine neue Situation und er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte.

         Eine Leiche.

         Man hatte ihm noch nicht einmal gesagt, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, ob sie innerhalb oder außerhalb des Hauses gefunden worden war.

         Er bemerkte das übliche Aufgebot, als er sich zu Fuß dem Fuchsbau näherte. Sie hatten den offiziellen Weg genommen, während er das Auto am Wald geparkt und die Abkürzung zum Fuchsbau eingeschlagen hatte.

         Unmittelbar bevor er das Haus erreichte, traf er auf einen Polizisten, der ihm mit einem schroffen Gesichtsausdruck entgegenkam, aber breit lächelte, als er ihn erkannte. »Zum Teufel noch mal, sind Sie das, Høyer? Schön, Sie zu sehen.«

         Høyer lächelte zurück. Er hatte schon immer eine kleine Schwäche für den Polizisten Winther gehabt – jedenfalls nachdem er seine anfängliche Skepsis überwunden hatte.

         »Ja, Therkelsen hat mich angerufen. Ich bin offenbar der Hauptverdächtige. Wo finde ich ihn? Und die Leiche?«

         »In der Garage – beide.«

         Ein großes, teuer aussehendes Auto stand vor der Garage, die etwas unterhalb des Hauses lag, und in der Garage herrschte lebhafte Aktivität. Høyer konnte den Blitz des Fotografen sehen, während andere damit beschäftigt waren, alles zu vermessen und aufzuzeichnen.

         Einige nickten ihm zu, als er sich näherte, zu beschäftigt, um sich darüber zu wundern, warum er eigentlich hier war.

         Therkelsen stand vornübergebeugt mit den Händen auf den Knien direkt vor der Garage und schien irgendetwas auf der Erde zu studieren.

         Er richtete sich auf, zog seine Pfeife aus der Tasche und sah Høyer sofort.

         »Das hat ja nicht lange gedauert«, sagte er und steckte die Pfeife wieder in die Tasche. »Du kommst besser direkt mit rein und wirfst einen Blick auf unseren Fund.«

         Er ging voraus in die Garage und Høyer folgte ihm. Sie blieben ungefähr auf halbem Weg stehen und Therkelsen zeigte – vollkommen unnötig – mit dem Fuß auf die leblose Gestalt, die auf dem Zementboden nahe der Wand lag.

         Es war kein schöner Anblick.

         »Erinnert an ein missglücktes Lifting, nicht«, sagte Bojsen, der Fotograf, während er einen neuen Film einlegte.

         Høyer nickte. »Erschossen?«

         »Ja«, sagte Therkelsen. »Zwei Schüsse.«

         »Wer ist er?«, fragte Høyer.

         »Wir haben ihn noch nicht offiziell identifizieren können, aber wir gehen davon aus, dass es der Besitzer ist.«

         »Der Besitzer des Hauses.«

         »Ja«, sagte Therkelsen. »Und des Autos.« Er nickte zu dem großen BMW hin.

         »Sollte man ihn kennen?«

         Therkelsen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du das«, sagte er. »Du bist ja sein Nachbar gewesen, während du im Haus der alten Dame gewohnt hast. Das ist Carl Bruun. Carl Bruun junior.«

         »Stimmt«, sagte Høyer. »Ich glaube, Jenny hat einmal erwähnt, dass sie hier ein Haus haben. Gehört es dem Sohn?«

         »Ursprünglich gehörte es seiner Mutter. Er hat es von ihr geerbt. Es war im Großen und Ganzen alles, was sie hinterlassen hat. Sie hatten einen Ehevertrag.«

         »Du weißt bereits eine ganze Menge über ihn«, stellte Høyer fest.

         »Sein Anwalt – oder besser der seines Vaters – hat ihn gefunden. Ihm ist schlecht geworden, aber er hat es noch geschafft, uns anzurufen. Er ist hier geblieben, bis wir gekommen sind.«

         »Er müsste ihn doch identifizieren können.«

         »Nein, es war ein junger Prokurist. Er hatte ihn noch nie gesehen – lebend.«

         Sie verließen die Garage.

         »Wurde er da drinnen erschossen?«, fragte Høyer.

         Therkelsen schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst es jetzt nicht sehen, aber auf dem Boden waren Schleifspuren und du hast sicher auch bemerkt, wo er die Arme hatte. Über dem Kopf. Er ist draußen erschossen und hineingezogen oder geschleppt worden. Das Auto ist über die Schleifspuren gefahren, es ist also erst später dorthin gefahren worden.«

         Høyer blieb stehen und sah sich die Spuren an. »Hier?«, fragte er.

         »Ja, sieht so aus.«

         Plötzlich wurde Høyer klar, dass er unwillkürlich in seine alte Rolle gefallen war.

         »Entschuldigung«, sagte er leicht verlegen. »Das geht mich ja nichts an.«

         Therkelsen lachte. »Ich war darauf vorbereitet – außerdem habe ich dich selbst angerufen.«

         »Ja, warum eigentlich?«, fragte Høyer.

         »Wie du siehst, ist er schon seit einiger Zeit tot. Der Arzt macht natürlich nicht die kleinste Andeutung, aber ... es könnte gut in derselben Nacht passiert sein, in der du da unten gelegen hast. Und du hast mir gesagt, dass du das Gefühl hattest, dass dich möglicherweise jemand niedergeschlagen hat. Ich weiß, dass ich damals den Kopf geschüttelt habe, aber jetzt glaube ich, ehrlich gesagt, dass das kein Zufall sein kann. Ich meine, die beiden Plätze liegen ja nicht so weit voneinander entfernt.«

         »Aber warum wurde ich niedergeschlagen?«, wandte Høyer ein. »Darin sehe ich keinen Sinn.«

         »Gehen wir ins Haus und reden wir dort«, sagte Therkelsen. »Es ist zu kalt, um hier draußen zu stehen.«

         In der Diele trafen sie Bach.

         »Hallo, Høyer, wie geht’s?«

         »Gut«, sagte Høyer. »Ich bin wieder so gut wie neu.«

         Bach lachte. »Jetzt weißt du jedenfalls, wie es ist, auf Eis gelegt zu werden.« Er drehte sich zu Therkelsen um und Høyer fühlte einen kleinen Stich, dass nicht er es war, an den er sich wandte. »Ihr könnt ruhig ins Wohnzimmer gehen. Sie sind fertig. Ich glaube übrigens nicht, dass wir irgendetwas finden werden. Nichts von Bedeutung.«

         »Hast du Carl Bruun gekannt?«, fragte Høyer und wusste die Antwort bereits im Voraus. Bach kannte alle und jeden. Høyer hatte oft gedacht, dass der Polizei eine Goldgrube an Informationen verloren gegangen wäre, wäre Bach nur einen Zentimeter kleiner, denn er erreichte nur mit Mühe und Not die vorgeschriebenen 177 Zentimeter auf Strümpfen. Er wirkte vor allem so winzig, da er klein gewachsen war und kleine Hände und Füße hatte.

         »Gekannt und doch nicht gekannt«, sagte Bach. »Ich habe gewusst, wer er war. Playboy, Frauenheld, nicht ganz sauber, weder was Frauen noch was Finanzen angeht. Er hat bestimmt viele Feinde gehabt. Der Alte hat ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen, aber eigentlich musste es übel enden. Ich meine nicht direkt das hier, aber ...«

         »Gehen wir rein«, sagte Therkelsen und öffnete die Tür zum Wohnzimmer, das zu dem Bild, das Bach gerade von dem Besitzer gezeichnet hatte, passte.

         An den weißen, berappten Wänden hingen drei Neon-Kunstwerke von Gun Gordillo, der Boden war aus schwarzem Schiefer, auf dem ein paar echte Teppiche lagen, fast nachlässig wie kleine Farbkleckse hingeworfen, und an der einen Wand stand ein High-Tech-Regalsystem mit Stereoanlage, Fernseher und einer Bar, so groß wie ein Haus. Vor dem offenen Kamin am anderen Ende des Zimmers standen ein bequemes schwarzes Ledersofa und zwei drehbare Lederstühle, sodass man aus dem großen, nach Westen gehenden Panoramafenster schauen konnte.

         Høyer sah sich um und hob die Augenbrauen.

         »Verdammt noch mal! Was für ein Ferienhaus!«

         »Ja, der Name klingt fast zu bescheiden«, räumte Therkelsen ein. »Bescheidenheit war ansonsten bestimmt nicht seine Stärke, aber vielleicht hat er das Haus ja auch nicht so getauft.«

         Sie setzten sich in die Ledergruppe am Kamin. Høyer drehte seinen Stuhl so, dass er über das Meer blicken konnte, wo sich die Sonne in den Wellen spiegelte. Es war ein ganz anderes Meer als an dem Tag, an dem er sich durch die Dünen gekämpft hatte, aber ihm fiel auf, dass noch immer unglaublich viel Schnee in den nach Norden gehenden Dünen lag. Der Winter war sehr lang gewesen.

         Es war warm im Wohnzimmer. Høyer knöpfte seinen Mantel auf, während er sich umsah. An den Heizkörpern waren Thermostate angebracht, und sie waren offenbar hoch eingestellt.

         »War es so warm, als ihr gekommen seid?«, fragte er.

         Therkelsen nickte. »Ja, und das könnte darauf hindeuten, dass er ein paar Tage hier gewohnt hat, oder jedenfalls lange genug, um die Heizung hochzustellen, denn man lässt die Ölheizung doch nicht auf vollen Touren laufen, wenn man nur für einen Tag bleibt.«

         »Wir würden das nicht«, warf Bach ein. »Ich bin mir nicht sicher, dass Bruun sich über so etwas Gedanken gemacht hat.«

         »Du hast gesagt, dass ein Rechtsanwalt ihn gefunden hat«, sagte Høyer. »Das kommt mir merkwürdig vor. Warum war er hier?«

         »Um ihm mitzuteilen, dass sein Vater tot ist. Der alte Carl F. Bruun ist vor einer Woche gestorben.«

         Høyer sah ihn verblüfft an. »Davon war doch nirgendwo etwas zu lesen.«

         Therkelsen schüttelte den Kopf.

         »Nein, aber die halbe Stadt und sämtliche Journalisten wussten es. Sie konnten nur keinen Nachruf bringen, solange der Sohn nicht unterrichtet war. Du siehst, wo das Problem liegt. Und der Sohn war offensichtlich von der Erdoberfläche verschwunden.«

         »Ist der Vater plötzlich gestorben?«

         »Nein«, sagte Therkelsen. »Er war seit mehreren Monaten sehr krank. Lungenkrebs.«

         »Hm«, sagte Høyer leicht irritiert. Ihm war plötzlich klar geworden, dass er Fragen stellte, um selbst nicht ausgefragt zu werden.

         »Zuerst hat man sich an sein Büro gewandt, als man ihn hier nicht angetroffen hat, aber seine Sekretärin hatte keine Ahnung, wo er war. Sie hatte ihn seit fast einem Monat nicht mehr gesehen, hat sie erzählt, aber das schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Dass sie am Ersten kein Gehalt bekommen hat, hat sie hingegen sehr beunruhigt. Sie meinte, dass er möglicherweise im Ausland sei, aber bei genauerem Nachdenken fand sie es schon ungewöhnlich, dass er nicht im Büro angerufen hat. Das tat er sonst – obwohl normalerweise kein Grund dafür bestand.«

         »War es nicht auch merkwürdig, dass er weggefahren ist, ohne ihr zu sagen wohin, wenn er wusste, dass sein Vater todkrank war. Ganz abgesehen davon, dass man doch erwartet hätte, dass er ihn besuchen würde.«

         »Das hat bestimmt niemand erwartet. Die Haushälterin hat erzählt, dass er den Vater zuletzt besucht hat, als er noch zu Hause lag, und dass der ihn selbst gebeten hat, in Zukunft nicht mehr zu kommen- und das ist er auch nicht. Ihr Verhältnis war nicht das beste.«

         »Trotzdem hätte man erwarten können, dass er wenigstens anruft, um sich nach seinem Vater zu erkundigen.«

         Bach nickte. »Wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, um zu erfahren, ob das Erbe in Reichweite gerückt ist«, sagte er mit einem kleinen zynischen Lächeln.

         »Tja«, sagte Therkelsen. »Aber es stellte sich ja erst nach dem Tod des Alten heraus, dass schon seit längerer Zeit niemand etwas von Carl Bruun gehört oder gesehen hatte. Der Rechtsanwalt – also der Anwalt des Alten – hat mehrere Male erfolglos hier draußen angerufen und neulich hat er dann seinen Prokuristen herausgeschickt. Er hat geschellt und geklopft, ohne dass jemand reagiert hat, aber die Garagentür war nicht verschlossen und er hat gesehen, dass das Auto in der Garage stand. Er hat eine Nachricht in den Briefkasten geworfen, dass Carl Bruun anrufen soll, und als sie immer noch nichts hörten, ist er heute noch einmal herausgekommen.«

         »Und hat ihn in der Garage gefunden«, sagte Bach.

         »Warum zum Teufel hat er eigentlich in die Garage geguckt?«, fragte Høyer.

         Therkelsen zuckte mit den Schultern. »Das konnte er nicht erklären. Er hat gesagt, dass es eine plötzliche Eingebung war.«

         »Tja«, sagte Høyer. Das klang nicht unwahrscheinlich. Es war, wie wenn man nach seinen Manschettenknöpfen sucht und eine Eingebung einen plötzlich im Kühlschrank nachsehen – und sie dort finden lässt.

         Wenn man lange genug nachdachte, fand man in der Regel die Erklärung für die plötzliche Eingebung. »Habt ihr irgendeine Idee, wer ...?«

         »Nein«, Therkelsen schüttelte den Kopf. »Wir wissen weder wer noch warum noch wann, aber wir hoffen, dass du uns helfen kannst, Letzteres zu beantworten.«

         »Ich?«

         »Hör auf, so verwundert zu klingen, Høyer. Jennys Haus steht dem Fuchsbau am nächsten und du hast ein paar Tage dort gewohnt. Du könntest etwas gesehen oder gehört haben. Ich brauche jetzt nicht mit dem üblichen Spruch zu kommen, den du bis zur Bewusstlosigkeit kennst. Das Auto zum Beispiel. Das ist nicht zu übersehen.«

         Høyer dachte eine Weile nach, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Nein, ich habe nichts bemerkt. Soweit ich mich erinnere, meine ich, dass das Haus einen leeren Eindruck gemacht hat, aber ehrlich gesagt habe ich dem keine Bedeutung beigemessen. Jedenfalls habe ich niemanden gesehen, weder im Haus noch in seiner Nähe. Und am Dienstagabend, als ich vom Hattemagerens slot nach Hause gegangen bin, war ganz bestimmt kein Licht im Haus, da bin ich mir ganz sicher.«

         »Ganz sicher?«

         »Ja, ich bin an dem Abend einen Weg gegangen, von dem aus ich es hätte sehen müssen.«

         »Was ist mit Mittwoch? Das ist eigentlich der Abend, der uns am meisten interessiert. Wie sieht es da aus? Kannst du dich wieder erinnern?«

         »Ja«, Høyer nickte. »Das ist schnell erzählt. Du weißt, dass ich den ehemaligen Feuerwehrmann getroffen habe, Gunnar, und noch ein paar andere. Ich war weder voll noch von Sinnen, als ich aufgebrochen bin, aber es war irrsinnig kalt und der Wind blies mir direkt ins Gesicht, deshalb habe ich mich entschlossen, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen. Das war natürlich idiotisch ohne Taschenlampe, aber mir ist ehrlich gesagt nicht der Gedanke gekommen, dass es so dunkel sein könnte, wie es war. Gerade deshalb war es eine Erleichterung, dass im Fuchsbau Licht brannte. Ich konnte es sehen, als ich ungefähr den halben Weg hinter mir hatte, und ich steuerte darauf zu wie ein Seemann auf einen Leuchtturm. Aber dann ging es plötzlich aus.«

         »Bist du sicher?«

         »Ja, bestimmt. Ich habe furchtbar geflucht, aber es war nichts Merkwürdiges daran, denn es war ungefähr halb zwölf, glaube ich. Aber als ich mich weitergetastet habe, konnte ich buchstäblich nicht die Hand vor Augen sehen ...«

         »Wie weit warst du vom Fuchsbau entfernt, als das Licht ausging?«

         »Ungefähr zwanzig Meter, vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger. Das ist schwer zu sagen.«

         »Und dann?«, fragte Therkelsen.

         Høyer warf ihm einen unschuldig fragenden Blick zu. »Und dann nichts mehr«, sagte er. »Ich tastete mich im Dunkeln noch ein paar Schritte vor, fiel über einen Ast oder eine Wurzel und den Rest der Geschichte kennt ihr.«

         Einen Moment herrschte Stille im Raum. Therkelsen und Bach tauschten einen schnellen Blick, dann holte Therkelsen seine Pfeife hervor und stopfte sie sorgfältig. Er zündete sie an, klopfe leicht darauf, bevor er endlich Høyer ansah und sagte: »Es tut mir Leid, das zu sagen, aber ich glaube, du lügst.«

         »Warum?«

         Therkelsen lachte kurz. »Unter anderem aufgrund dieser Frage. Warum. Du bist nicht einmal beleidigt. Und weil ich dich kenne, Høyer. Du bist um diesen Abend herumgeschlichen wie die Katze um den heißen Brei. Als wir miteinander geredet haben, unmittelbar nachdem du wieder zu dir gekommen warst, hast du mir gesagt, dass du das Gefühl hattest, dass du möglicherweise niedergeschlagen worden bist. Aber jetzt, wo wir etwas haben, was dieses Gefühl untermauern könnte, sagst du nicht: Was hab ich gesagt!Oder: Da muss ein Zusammenhang bestehen. Jetzt bist du plötzlich ganz sicher, dass du über einen Ast oder eine Wurzel gefallen bist. Ich weiß nicht, was du an meiner Stelle denken würdest.«

         Høyer lächelte schief.

         »Dass ich lüge. Okay, du hast gewonnen. Ich weiß, dass ich überfallen worden bin. Ich weiß auch, wer es war. Aber das hat überhaupt nichts mit diesem Fall hier zu tun.«

         Therkelsen sagte nicht, dass er das ihnen überlassen sollte.

         Er begnügte sich damit, ihn anzusehen.

         Bach sah auf seine Nägel.

         Høyer seufzte – und erzählte die ganze Geschichte.

         Therkelsen dachte eine Weile nach, als Høyer mit seinem Bericht fertig war.

         »Soweit ich sehen kann, beweisen deine Erlebnisse an dem Abend, dass Bruun am Mittwochabend im Haus und lebendig war. Du hast Licht im Haus gesehen. Ich denke aber nicht, dass wir ausschließen können, dass dein verrückter Lolländer Bruun erschossen hat.«

         »Natürlich können wir das«, sagte Høyer. »Er hatte jeden möglichen Grund mich niederzuschlagen, damit ich nicht in der alten Geschichte herumgrabe – oder er meinte ihn zu haben. Es war eine Verzweiflungstat, sie war weder geplant noch durchdacht, es war eine dumme Idee, auf die er gekommen ist, nachdem er im Hattemagerens slot gehört hatte, wer ich bin.«

         »Er kann dich und Bruun verwechselt haben.«

         »Warum sollte er dann bleiben und warten und mich niederschlagen? Warum nicht erschießen?«

         »Wie wirkte er? Nachher, meine ich?«, fragte Therkelsen.

         »Ich habe gar nicht mit ihm gesprochen«, gestand Høyer. »Nur mit seiner Mutter.«

         »Dann glaube ich, ehrlich gesagt, dass es an der Zeit ist, dass wir mit ihm sprechen«, sagte Therkelsen.

         »Wir nehmen besser dein Auto«, sagte Høyer. »Meins steht ganz unten am Weg, und wenn er es sieht, flüchtet er vielleicht einfach über die Felder.«

         Der Lolländer kam über den Hofplatz mit einem Eimer in jeder Hand, als sie vor dem Haus vorfuhren, und als er Høyer erkannte, sah er wirklich aus, als hätte er große Lust, die Eimer wegzuwerfen und abzuhauen.

         Er warf ihm einen Blick zu, der eher vorwurfsvoll als schuldbewusst war.

         »Sie haben doch meiner Mutter versprochen ...«

         »Ja, aber es ist etwas passiert«, sagte Høyer kurz angebunden. »Wo ist sie?«

         »Beim Friseur. Wir sind morgen zur Silberhochzeit eingeladen. Ich habe sie hingefahren.«

         Er nickte in Richtung eines bejahrten roten Volkswagens, der mitten auf dem Hofplatz stand.

         »Dann lassen Sie uns hineingehen«, sagte Høyer.

         Jørgensen setzte resigniert die Eimer vor der Stalltür ab und ging ihnen voran durch den Vorratsraum.

         »Wo ist der Hund?«, fragte Høyer. Ihm war plötzlich klar geworden, dass etwas fehlte.

         »Der streift draußen herum«, sagte Jørgensen. »Das tut er immer, wenn sie nicht da ist. Sie passt auf ihn auf. Er kommt wieder, wenn er das Auto hört, aber nur, wenn sie drin ist. Ich weiß nicht, wie er das macht.«

         Er zog die Gummistiefel draußen im Vorratsraum aus und führte sie auf Strümpfen in die Küche, wo sie sich am Küchentisch niederließen.

         »Ich möchte gerne wissen, was an dem Abend passiert ist, an dem Sie Høyer niedergeschlagen haben«, sagte Therkelsen.

         »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«, fragte Jørgensen mit einem Nicken zu Høyer hin.

         »Ich möchte gerne Ihre Version der Geschichte hören«, sagte Therkelsen. »Von dem Moment an, als Sie das Hattemagerens verlassen haben.«

         »Ich war mit dem Moped da.«

         »Mit dem Moped? Warum waren Sie nicht mit dem Auto da?«

         »Ich nehme immer das Moped, wenn ich in die Kneipe gehe. Nicht weil ich mich voll laufen lasse, aber ... wir brauchen das Auto nicht oft.«

         »Gut, Sie nahmen also Ihr Moped«, sagte Therkelsen. »Und dann?«

         »Ja, ich habe den Motor angeworfen und wollte eigentlich nach Hause fahren, aber dann ... ich weiß nicht, was es war. Gunnar hatte ja erzählt, wer er ist, und ich habe mir gedacht, dass der Polizist bestimmt gekommen ist, um in der alten Geschichte herumzustochern, und da saß er einfach und lachte und trank Bier und ließ es sich gut gehen, und ich wusste doch, wie es meiner Mutter ergangen war. Ich wurde plötzlich so wütend ... es würde sie vielleicht umbringen, wenn ... alles wieder ans Tageslicht gezerrt würde. Und die Leute hier wissen ja nichts.«

         Høyer sah ihn skeptisch an. Daran hatte er seine Zweifel.

         »Ich habe gedacht, wenn ich ihn einschüchtere, dann ... natürlich war das dumm, sie hätten einfach einen anderen geschickt, aber daran habe ich nicht gleich gedacht, deshalb ...«

         »Und dann sind Sie zum Fuchsbau hochgefahren«, sagte Therkelsen.

         »Nein, daran vorbei. Ein kleines Stück. Bis zu der Stelle, wo Waldweg und Straße sich treffen und zu Jennys Haus hinaufführen.«

         »Sie sind also nicht durch den Wald gefahren?«

         »Auf dem Moped? Nee, ich kann mich beherrschen. Aber als ich an der Weggabelung war, habe ich das Moped ein Stück abseits des Weges stehen lassen und mich zwischen die Tannen gestellt, damit ich ihn hören konnte, egal welchen Weg er kommen würde.«

         »Wie lange haben Sie gewartet?«

         »Ich weiß nicht genau. Eine gute halbe Stunde, glaube ich.«

         »Und was passierte dann?«

         »Ja, er kam und ich habe ihn niedergeschlagen und dann bin ich nach Hause gefahren.«

         Sauber und einfach.

         Er war etwas aufgetaut und fuhr von selbst fort. »Als ich dann wieder zu Hause war, war es, als käme ich wieder zu mir, und mir wurde klar, dass das, was ich getan hatte, falsch war. Total verrückt, denn es machte ja alles nur noch schlimmer. Am nächsten Morgen habe ich es dann Mutter erzählt. Sie war ganz außer sich und hat gesagt, dass wir hinfahren und nachsehen müssen, und das haben wir dann auch getan. Ich habe den ganzen Weg gehofft, dass er weg ist, wenn wir kommen. Dass er einfach aufgestanden und seines Weges gegangen ist, aber er lag noch da. Mutter hat geglaubt, dass er tot ist.«

         Er redete, als wäre Høyer nicht da oder als würde es sich nicht um ihn drehen.

         »Haben Sie eine Pistole?«, fragte Therkelsen plötzlich.

         Høyer kannte diese plötzlichen Themenwechsel in einem Verhör, aber Jørgensen starrte Therkelsen verständnislos an. »Eine Pistole?«, sagte er. »Ich habe eine Flinte, falls Sie das meinen.«

         »Was für eine?«

         »Eine doppelläufige Remington, over-under. Sie hat meinem Vater gehört. Ich habe auch einen Jagdschein.«

         »Sie besitzen also keine Pistole?«

         »Nein, was soll ich damit?«

         »War Licht im Fuchsbau?«

         »Ja«, kam ohne Zögern die Antwort. »Nicht in den großen Fenstern, aber in dem kleinen neben der Eingangstür.«

         »Haben Sie jemanden im Haus oder in dessen Nähe gesehen?«

         Er zögerte und fuhr sich mit einer großen roten, von Frostspuren gezeichneten Hand durch die Haare, während er nachdachte.

         »Nicht direkt gesehen«, sagte er schließlich.

         »Wie meinen Sie das?«

         »Kurz bevor ich den Fuchsbau erreicht hatte, hielt ein Auto. Ganz auf der linken Seite. Ich glaube, es hatte sich festgefahren, denn ich konnte hören ...«

         »Hören?«, unterbrach Therkelsen.

         »Ja, der Motor lief und jemand saß drinnen und versuchte es frei zu bekommen. Setzte zurück und fuhr wieder vor. Ich konnte hören, dass die Räder nicht griffen, und ich kann mich erinnern, dass ich gedacht habe, dass bald gar nichts mehr geht, wenn der Idiot so weitermacht, aber ...«

         »Was haben Sie gemacht?«

         »Ich bin vorbeigefahren.«

         »Konnten Sie sehen, wer im Auto saß?«

         »Nein.«

         »Und der Betreffende hat Sie auch nicht angehalten und um Hilfe gebeten?«

         »Nein.«

         »Haben Sie sich nicht darüber gewundert?«

         »Nee. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich bin weitergefahren – ein Stück am Haus vorbei und weiter den Weg hinauf und da habe ich das Moped dann abgestellt.«

         »Konnten Sie das Auto immer noch hören?«

         »Nein. Ich habe gedacht, dass es vielleicht jemand war, der zu Besuch im Fuchsbau war und der Hilfe holen wollte ... oder zum Haus, um die Feuerwehr anzurufen.«

         »Haben Sie Autotüren knallen hören oder so was?«

         »Nein, aber wenn er losgegangen ist, während mein Motor noch lief, hätte ich das sowieso nicht hören können, da ich einen Helm aufhatte.«

         »Er hätte das Auto doch auch frei bekommen und wegfahren können.«

         »Ja, aber das ist er nicht. Denn das Auto stand noch immer da, als ich wieder gefahren bin.«

         »Saß jemand drin?«

         »Nein.«

         »Was war das für ein Auto?«

         Jørgensen schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht sehen.«

         »Es war kein BMW?«

         »Nicht der von Carl Bruun, falls Sie das meinen. Den hätte ich erkannt.«

         »Wann haben Sie den zuletzt gesehen?«

         Jørgensen sah aus, als hätte er es aufgegeben, einen Sinn in den vielen Fragen zu finden. Er antwortete nur.

         »Das weiß ich nicht. Das ist lange her. Er ist viel im Ausland. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er davon gesprochen, dass er nach Spanien fahren will.«

         »Wann war das?«

         »Daran kann ich mich nicht erinnern. Vor ein paar Wochen – vielleicht vor drei. Im Hattemagerens slot. Dahin kommt er manchmal, wenn er nichts Besseres vorhat. Und da sprach er davon, nach Spanien zu fahren. Er saß da und prahlte, dass er nur vierundzwanzig Stunden braucht, um dort runterzufahren – ganz runter bis Südspanien!«

         »Hat er gesagt, wann? Hat er ein Datum genannt?«

         »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er das. Ich kann mich nicht daran erinnern, ich habe nicht richtig zugehört. Er redet immer so viel, ist den einen Tag hier und den nächsten da. Vielleicht sitzt er jetzt in Spanien – manche können sich das leisten.«

         »Ja, das können manche«, sagte Therkelsen, und sowohl er als auch Høyer dachten an die Leiche in der Garage.

         »Es war also nicht sein Auto?«

         »Nein, ganz bestimmt nicht. Es war so ein gewöhnliches Familienauto. Grau sah es aus, aber – wie sagt man so schön – im Dunkeln sind alle Katzen grau. Fast hell war das Auto, glaube ich.«

         Er schielte verstohlen nach seiner Uhr und rutschte plötzlich unruhig hin und her.

         »War noch Licht im Fuchsbau?«

         »Nein. Sie waren wohl ins Bett gegangen, denke ich. Ich konnte hören, wie er, der Kriminalbeamte, sich durch die Dunkelheit tastete, er war fast unten am Weg angekommen, als das Licht ausging. Er hat geflucht, ist aber weitergegangen. Ein kleines Stück, dann ist er stehen geblieben und ich hatte Angst, dass er mich gehört hat, denn er schien zu lauschen, aber dann ist er weitergegangen und dann ...«

         Er legte seine großen Hände flach auf den Tisch.

         Therkelsen steckte sein Notizbuch in die Tasche und schob den Stuhl zurück.

         »Was jetzt?«, fragte Jørgensen in demselben verlorenen Tonfall wie seine Mutter.

         Therkelsen zuckte mit den Schultern. »Er hat den Überfall nicht zur Anzeige gebracht«, sagte er und nickte Richtung Høyer. »Dann ...«

         »Warum sind Sie dann gekommen?«

         Therkelsen sah ihn direkt an.

         »Weil Carl Bruun nicht in Spanien ist.«

         »Weil er nicht in Spanien ist? Wissen Sie denn, wo er ist?«

         Therkelsen nickte.

         »Warum haben Sie mich dann gefragt, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe?«

         »Weil er tot in seiner Garage gefunden worden ist. Erschossen. Und es war kein Selbstmord.«

         Er starrte sie entsetzt an. »Das kann ... nicht sein.«

         »Doch.«

         »Aber ist es ... glauben Sie, es ist an dem Abend passiert? Das ist doch lange her.«

         »Er ist auch schon länger tot.«

         »Aber ich ...«

         »Hoffen wir, dass wir das Auto finden, das Sie gesehen haben.«

         Sein Blick wanderte verzweifelt durch die Küche, als suchte er nach einem Strohhalm, an den er sich klammern konnte – und er fand ihn.

         »Vielleicht war es das gleiche, das am Nachmittag auf dem Parkplatz gehalten hat. Da stand eins, als ich meine Tippscheine abgegeben habe. Das könnte es gewesen sein.«

         »Was für eine Marke?«

         Wieder wurde er mutlos. »Darauf habe ich nicht geachtet, ich interessiere mich nicht für Autos. Aber es war hell.«

         »Hm«, sagte Therkelsen und stand auf.

         »Es war nicht von hier. Vielleicht erinnert sich jemand im Supermarkt daran.«

         Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr.

         »Wann müssen Sie Ihre Mutter abholen?«, fragte Høyer, während er ebenfalls aufstand.

         »Jetzt«, sagte Jørgensen.

         »Wir sind auch fertig«, sagte Høyer. »Nicht wahr?«

         Therkelsen nickte. »Ja, vorläufig.«

         »Ich denke nicht, dass Sie Ihrer Mutter erzählen sollten, dass wir hier gewesen sind«, sagte Høyer zu Jørgensen, als sie den Hof verließen.

         »Nein«, erwiderte er. »Nein.«

         »Na schön«, sagte Høyer, als sie abfuhren. »Was hältst du von ihm?«

         Therkelsen lächelte ihn schief an. »Du möchtest dich gern rechtfertigen, stimmt’s? Okay, ich glaube, dass du Recht hast. Er hat nichts mit Bruun oder dem Mord an ihm zu tun. Es war wohl ein Zufall. Er ist ein einfältiger Mensch, der geglaubt hat, eine gute Idee zu haben – und der vielleicht ein Glas Bier zu viel hatte.«

         »Genau.«

         »Aber ich halte nicht viel von einfältigen Menschen, die Polizisten niederschlagen. Es hätte auch schief gehen können.«

         »Ich bin kein Polizist – ich bin pensioniert.«

         »Das hat er nicht gewusst.«

         »Nein, aber trotzdem, und er stand unter Stress. Deshalb ...« Høyer zuckte mit den Schultern. »Willst du runterfahren und das mit dem Auto überprüfen?«

         »Ja, warum nicht? Wir können es auch gleich hinter uns bringen.«

         »Ich habe nur gedacht ... wir kommen ja fast am Hattemagerens slot vorbei, und vielleicht wäre es nicht schlecht hineinzusehen und zu fragen, ob der Wirt sich erinnern kann, wann er Bruun zuletzt gesehen hat.«

         »Gute Idee«, lachte Therkelsen. »Ich kann auch ein Bier vertragen.«

         Der Wirt nickte ihnen zu, als sie hereinkamen. »Ein Helles?«, fragte er.

         »Ja, bitte«, sagte Høyer.

         Er begleitete sie zum Tisch.

         »Sie haben wohl von Bruun gehört?«, sagte Therkelsen und Høyer musste daran denken, dass Therkelsen schon einmal hier war – damals, als er hinausgefahren war, um die Spuren von Høyers eventuellem Seitensprung aufzuspüren und gegebenenfalls zu beseitigen.

         Der Wirt nickte. »Wenn es stimmt. Ich habe gehört, dass er erschossen worden ist.«

         Therkelsen nickte. »Es stimmt.«

         »Tja«, sagte der Wirt und steckte sich eine ganze Zigarette in den Mund. Vielleicht war er der Meinung, dass der Anlass etwas mehr als die üblichen halb aufgerauchten Stummel verlangte – vielleicht hatte er auch keine Stummel mehr.

         »Wir haben gehört, dass er manchmal hierher gekommen ist.«

         »Ach so.«

         »Ist er das?«

         »Es kam vor.«

         »Können Sie sich erinnern, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«

         »Nein.«

         »Sie müssen sich doch erinnern können, ob das eine Woche oder zwei oder drei her ist?!«

         »Mindestens drei jedenfalls. Genauer kann ich mich nicht erinnern.«

         »Hat er davon gesprochen, nach Spanien zu fahren?«

         »Nicht mit mir.«

         »Nein, aber haben Sie gehört, dass er das erwähnt hat?«

         Therkelsen klang verzweifelt.

         »Das hat er wohl.«

         »Er hat nicht gesagt, wann?«

         »Ich habe es so verstanden, dass er bald aufbrechen wollte.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund.

         »Brachte er manchmal Frauen mit hierher?«

         »Nie«, sagte der Wirt und sah schockiert aus bei dem Gedanken.

         Therkelsen gab auf, er und Høyer tranken ihr Bier aus und gingen.

         »Er war nicht besonders mitteilsam«, sagte Therkelsen mürrisch.

         Høyer lachte. »Nein, aber so verbrennt er sich auch nicht den Mund.«

         »Da sollte er sich nicht so sicher sein«, knurrte Therkelsen. »Wenn es beim Nächsten genauso hoffnungslos läuft, nehme ich auch meinen Abschied. Übrigens wird sich bestimmt niemand an das Auto erinnern können, selbst wenn es wirklich da gestanden hat. Nicht nach so vielen Tagen.«

         »Ich bin mir sicher, dass sich jemand erinnern kann«, sagte Høyer. »Zu dieser Jahreszeit passiert hier nicht viel. Ich war zwei Tage hier und ich kann dir versichern, dass ich ein Ereignis war.«

         »Ja, am Anfang. Aber jetzt bist du genauso vergessen wie der Schnee.«

         »Unsinn.«

         Das Mädchen im Supermarkt lächelte Høyer wie einen alten Bekannten an.

         »Sie sind also wieder hier«, bemerkte sie.

         »Ja, wie Sie sehen«, sagte Høyer und sah Therkelsen triumphierend an.

         Sie senkte vertraulich die Stimme, obwohl sonst niemand im Laden war. »Stimmt es, dass Carl Bruun ermordet worden ist?«

         Høyer nickte Therkelsen zu. Es war sein Mord.

         »Ja, das ist er«, sagte Therkelsen. »Kannten Sie ihn?«

         »Ja, vom Sehen. Manchmal hat er auch hier eingekauft. Er sah gut aus«, sagte sie bedauernd.

         »Können Sie sich erinnern, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben?«

         »Das ist lange her. Einen Monat bestimmt. Im Winter kam er nicht oft hierher. Aber im Sommer ... im letzten Sommer hatte er einen offenen Sportwagen, in dem er am Strand entlanggefahren ist. Das war ziemlich schick.«

         »Da wir gerade von Autos reden«, warf Therkelsen ein. »Können Sie sich erinnern, ob vorigen Mittwoch ein helles Auto draußen auf dem Parkplatz gestanden hat?«

         »Ja«, sagte sie. »Es ist komisch, dass Sie danach fragen, denn mir kam das ziemlich merkwürdig vor. Ich meine, die Leute parken ihre Autos manchmal hier, wenn sie zum Strand gehen, aber niemand verbringt doch mehrere Stunden am Strand, oder? Nicht zu dieser Jahreszeit. Ich habe doch wirklich geglaubt, dass es jemandem gehört, der sich ertränken will. Aber das Meer war ja vereist.«

         »Ihnen ist nicht vielleicht aufgefallen, was es für ein Auto war?«

         »Doch, ein Ford Escort. Mein früherer Freund hatte so einen, und zuerst habe ich geglaubt, dass er es wäre.«

         Høyer konnte nicht erkennen, ob sie froh oder traurig war, dass er es nicht gewesen war.

         »Sie haben sich wohl nicht das Kennzeichen gemerkt?«, fuhr Therkelsen fort.

         Sie lachte ein nachsichtiges Lachen, das sagte, dass er jetzt zu viel verlangte. »Nein, das habe ich bestimmt nicht.«

         Dann wurden ihre Augen plötzlich ganz rund vor Schreck.

         »O Gott! Sie glauben doch nicht etwa, dass das der Mörder war?«

         »Man weiß nie«, sagte Therkelsen.

         »Er sah schon ein bisschen merkwürdig aus«, sagte sie und Therkelsen und Høyer starrten sie an.

         »Sie haben ihn gesehen?«, fragte Therkelsen.

         »Ja, sicher habe ich ihn gesehen. Ich habe doch dagestanden und geglotzt, um zu sehen, ob es mein früherer Freund ist. Aber es war ein alter Mann. Mindestens fünfzig. Ein großer Kerl. Fast ebenso groß wie Sie.« Sie richtete den Blick auf Høyer. »Und dann hatte er so einen grünen Parka an und die Kapuze ganz hochgeschlagen und ins Gesicht gezogen.« Sie zeigte mit den Händen wie hoch. »Das hat er bestimmt gemacht, damit man sein Gesicht nicht sehen kann.«

         Vielleicht eher, um nicht zu frieren, dachte Høyer, der sich an den beißenden Wind an diesem Tag erinnerte.

         Und dann kam ihm plötzlich ein Gedanke.

         Natürlich. Es war sonnenklar.

         »Vielen Dank«, sagte er. »Sie waren uns eine große Hilfe.« Er nickte dem Mädchen zu und zog den verblüfften Therkelsen mit sich aus dem Laden.

         »Ich Idiot!«, rief er, als sie auf dem Bürgersteig standen. »Dass ich daran nicht gedacht habe. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass ich pensioniert worden bin. Natürlich war er das.«

         Therkelsen sah ihn verständnislos an.

         »Wer?«

         »Beck. L. O. Beck. Er hatte einen grünen Parka an.«

         »Ich habe keine Ahnung, von wem du redest.«

         »Natürlich hast du das. L. O. Beck, der Privatdetektiv.«

         »Ach, der. Was hat der mit all dem zu tun?«

         »Er ist aus dem Auto gestiegen. Wetten? Er war an dem Abend hier. Ich habe ihn selbst mit meinen halbsenilen Augen gesehen. Er hat zusammen mit mir im Hattemagerens slot gegessen und hatte einen riesigen grünen Parka an. Einen echten Militärparka. Und ich kann mich erinnern, dass ich noch gedacht habe, dass er bestimmt wegen einer Scheidungssache oder etwas Ähnlichem hier draußen ist. Ist dir klar, was das bedeutet?«

         »Jedenfalls sehe ich gewisse Möglichkeiten. Fahren wir zurück zum Fuchsbau. Ich muss das mit Bach durchgehen.«

         Und noch einmal wurde Høyer plötzlich klar, dass es nicht sein Fall war. Es waren Therkelsen und Bach, die ihn gemeinsam bearbeiteten – er selbst war nur ein zufälliger Zivilist.

         Aber als er wieder mit den beiden anderen im Fuchsbau saß, fühlte er sich trotzdem als Mitglied der Gruppe.

         »L. O.«, sagte Bach nachdenklich, nachdem Høyer erzählt hatte, was er an jenem Abend im Hattemage rens slot gesehen hatte. »Ja, bei dem Ruf, den Carl Bruun hatte, ist es nicht wirklich unwahrscheinlich, dass ein eifersüchtiger Ehemann Beck engagiert hat, um seine Frau zu beschatten.«

         »Er hatte also auch Affären mit verheirateten Frauen?«, fragte Høyer.

         »Ich würde sagen, er zog verheiratete Frauen sogar vor«, sagte Bach und fügte mit einem feinen Lächeln hinzu, »die sind leichter loszuwerden.«

         »Aber du glaubst doch nicht, dass Beck ...«, begann Therkelsen.

         »Nein, nein«, sagte Høyer. »In meinen Augen ist Beck kein Berufskiller, wenn es das ist, wonach du fragen wolltest. Er hat das Paar bestimmt bis hierher beschattet, das Haus beobachtet und vielleicht ein paar Bilder gemacht oder sonst was, um konkrete Beweise zu bekommen.«

         »Und als er hat, was er braucht, fährt er nach Hause, ruft den eifersüchtigen Ehemann an und erzählt ihm, dass es durchaus möglich ist, dass seine Frau gerade mit Carl Bruun das Doppelbett teilt«, sagte Bach. »Habt ihr übrigens das Bett gesehen?!« Er stieß einen langen Pfiff aus.

         Therkelsen nickte. Høyer schüttelte den Kopf, aber er konnte es sich vorstellen.

         Therkelsen nahm den Faden wieder auf. »Und der wütende Ehemann greift nach seiner Pistole, fährt zum Fuchsbau, lockt Bruun heraus, schießt ihn nieder und schleppt ihn in die Garage.«

         »Warum hat er die Frau nicht auch erschossen?«, fragte Bach.

         »So macht das alles doch keinen Sinn«, meinte Therkelsen.

         »Nein«, sagte Høyer. »Ich glaube, ihr geht zu schnell vor. Wer sagt denn, dass es in derselben Nacht passiert ist. Vielleicht hat Beck das Paar über längere Zeit beobachtet und an dem Abend endlich das Material bekommen, das er brauchte – und dann ist er nach Hause gefahren und hat den Schlaf der Gerechten geschlafen. Erst am nächsten oder am übernächsten Tag hat er dem Mann die Beweise übergeben – und erst da hat der nach seiner Pistole gegriffen und so weiter.«

         »Dann muss seine Frau ihn doch unweigerlich verdächtigen, wenn sie morgen die Zeitungen sieht«, sagte Therkelsen.

         »Die alte Geschichte«, sagte Bach. »Cherchez la femme!«

         Høyer schüttelte den Kopf.

         »Nein, Freunde. Cherchez Beck! Die Frau ahnt vielleicht nichts, aber Beck weiß, wer die Frau ist, und – was wichtiger ist – er weiß, wer der Mann ist! Die Frage ist, was passiert, wenn der Mord morgen in allen Zeitschriften die Titelseiten füllt. Glaubt ihr, dass Beck sich selbst meldet?«

         Es herrschte ein langes, nachdenkliches Schweigen.

         »Wenn er das nicht tut ...«, begann Therkelsen.

         »Der eifersüchtige Ehemann weiß, dass Beck weiß ...«, sagte Bach fast im gleichen Atemzug.

         Sie sahen einander an.

         »Genau«, sagte Høyer. »Wenn Beck nicht von selbst auftaucht, ist es eure Aufgabe, nicht nur die Frau, sondern auch Beck zu finden. Und das so schnell wie irgend möglich. Jedenfalls vor dem Mörder.«
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         Die Redaktionschefs der Lokalzeitungen rauften sich die Haare und wussten nicht, wo ihnen der Kopf stand, als sie die Neuigkeit erfuhren.

         Die Leute machten ihnen das Leben wirklich nicht leicht. War es so merkwürdig, dass Redaktionschefs früh graue Jahre oder eine Glatze bekamen oder geschieden wurden – oder alles zusammen?

         Da hatten sie auf der einen Seite einen der früheren Industriemagnaten des Landes, eine Stütze der Gesellschaft, einen Ehrenmann, eine wirklich schöne Leiche- und die Nachrufe waren bereits geschrieben- und auf der anderen seinen hoffnungslosen, unnützen Scharlatan von einem Sohn, der zu allem Übrigen seine Reihe von Fehlschlägen damit beendete, dass er sich rücksichtslos ermorden ließ!

         Wie zum Teufel ließen sich diese beiden Dinge vereinen?

         Sie taten es nicht.

         Deshalb entschlossen sich die Lokalzeitungen, die Nachrufe so zu veröffentlichen, wie sie waren, und gleichzeitig in einer ziemlich abgeschwächten Berichterstattung über den Mord im Fuchsbau die Beziehung zwischen den beiden Toten nahezu zu übersehen.

         Die Vormittagszeitungen der Hauptstadt waren glücklicherweise frei von solch kleinlicher Rücksicht. Dort kannte kaum jemand die Stütze der Gesellschaft, Carl F. Bruun, weshalb man ihr erlaubte, nahezu unbeachtet zu sterben, während Carl F. Bruun junior seinen Vater endlich übertraf und sowohl die Titelseite wie auch mehrere Seiten im Innenteil der Blätter bekam, auf denen man sich über sein wildes Playboyleben, seine Autos, seine Pferde, seine Frauen und seine in Konkurs geratenen Investmentgesellschaften ausließ und aus dem Mörder eine verschmähte Geliebte, einen eifersüchtigen Ehemann oder einen rachedurstigen Investor machte.

         »Die haben den Fall für uns aufgeklärt, bevor wir auch nur den Finger krumm gemacht haben«, brummte Therkelsen sauer.

         Max, L. O. Becks alter Freund, genehmigte sich die Geschichte zusammen mit seinem Frühstückspils.

         »Verdammt noch mal!«, rief er laut, war in Wirklichkeit jedoch nicht sonderlich überrascht.

         Warum sollte Carl Bruun nicht ermordet worden sein?

         Max trank einen Schluck von seinem Bier und sah nachdenklich ins Glas.

         Früher oder später würde die Polizei auf L. O. stoßen, und wenn sie erst so weit gekommen waren, würde es nicht lange dauern, bis er sie hier hatte. Routine natürlich, reine Routine, warum sollte er, Max, etwas über L. O.s Affären wissen? Oder über seinen Aufenthaltsort, was das anging. Aber trotzdem. Max griff nach seinem Kalender. Vielleicht war es an der Zeit, jetzt die Ferien zu machen, die er sich schon lange verdient hatte. Vierzehn Tage in der Sonne. Oder vielleicht einen Monat. Man sollte sich Gutes tun, solange man die Chance dazu hatte. Er wusste ja auch nichts, das wert war, erzählt zu werden.

         Im Übrigen stand in sämtlichen Zeitungen, dass die Polizei eine Spur verfolgte.

         Das war eine milde Übertreibung, denn die Spur hieß L. O. Beck, und der hatte sich offensichtlich in Luft aufgelöst. Die Spur endete, wo sie begonnen hatte – im Fuchsbau.

         Therkelsen rief in Becks Büro an und bekam den Anrufbeantworter an die Strippe. Bach fuhr zu Becks Wohnung und erfuhr vom Hausmeister, dass der Detektiv in letzter Zeit nicht zu Hause gewesen war.

         »Seit wann?«

         Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei, er spionierte doch nicht den Bewohnern hinterher.

         »Wir müssen ihn finden«, sagte Therkelsen verbissen.

         Bach wurde zu L. O. Becks Schwester geschickt, die in einem Reihenhaus in einer der umliegenden Schlafstädte wohnte.

         Sie machte sich Sorgen.

         Solche Sorgen, dass sie nicht einmal fragte, warum die Polizei nach ihrem Bruder suchte. Bach hatte fast den Eindruck, dass sie glaubte, der Beamte würde als Antwort auf ihre unausgesprochenen Gebete auftauchen.

         »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie. »Lasse kommt gewöhnlich mehrmals in der Woche her, und sonntags isst er immer hier, wenn er nicht gerade etwas anderes vorhat, und dann sagt er mir vorher Bescheid. Es passt nicht zu ihm, einfach wegzubleiben.«

         »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

         »Das ist länger als vierzehn Tage her – am Sonntag wird es das dritte Mal, dass er nicht hier war – wenn er dann nicht auftaucht. Ich verstehe das nicht. Er ist sonst so rücksichtsvoll. Einfach der beste Bruder der Welt. Und Onkel. Die Kinder lieben ihn. Er hat sich immer um sie gekümmert. Auch als sie klein waren. Besonders um den Jungen, verstehen Sie? Ist Sonntagnachmittag mit ihm zum Fußball gegangen und so. Hat Schach mit ihm gespielt. Sie wissen schon, sein Vater hat meistens keine Zeit. Als die Kinder noch kleiner waren, ist er mindestens einmal im Sommer mit ihnen ins Tivoli gegangen. Sie hängen so an ihm.«

         »Und Sie haben keine Ahnung, wo er sein könnte?«

         Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

         »Hat er eine Freundin?«

         »Nein, nichts Festes. Und ich glaube auch nicht, dass da jetzt jemand ist. Er hat es nicht so mit den Frauen und dann ist da ja auch noch sein Job, nicht? Das lässt sich nicht so gut vereinbaren, aber vor allem hat er Angst sich zu binden. Das mag er nicht, sagt er. Er sagt, wenn man erst eine Frau hat, dann sitzt man plötzlich da mit Haus und Kindern und Verantwortung, und entweder muss man sich abrackern oder die Frau muss auch arbeiten, und dann hat man sowieso keine Zeit füreinander, deshalb sieht er keinen Sinn darin.«

         »Wie ist es mit Freunden?«

         »Ich weiß nicht genau ... da ist ja auch wieder das mit dem Job, nicht? Und er hat ja uns, deshalb ... Mir fällt nur einer ein, er heißt Max Jansen. Sie kennen sich schon seit der Soldatenzeit, aber sonst, nee.« Sie sah ein wenig unschlüssig aus.

         Bach ließ sich Max Jansens Adresse geben.

         »Wie sieht es mit seinen Finanzen aus?«, fragte er vorsichtig, aber sie nahm die Frage keineswegs böse auf.

         »Gut. Es ist nicht so, dass er unheimlich viel verdient, verstehen Sie? Er könnte bestimmt mehr verdienen, wenn er wollte, Lasse ist nie so ein Arbeitstier gewesen, aber er hat, was er braucht. Er kauft sich teure Kleidung, trägt sie aber jahrelang, und sonst braucht er kein Geld für sich. Er hat die kleine Eigentumswohnung und die kostet fast nichts. Wir haben ein bisschen von unseren Eltern geerbt, sie hatten ein Haus, und davon hat er die Wohnung gekauft. Sie hat fast nichts gekostet, aber sie war auch kaum mehr als ein Speicher. Sie sah furchtbar aus. Aber er hat sie instand setzen lassen, und jetzt ist sie wirklich schön, obwohl sie nicht groß ist. Und sie ist mit keiner Hypothek belastet.« Sie sah sich in ihrem eigenen Wohnzimmer um und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das einfach nicht. Wir verdienen zusammen wohl dreimal so viel wie er und haben Riesenschulden – zu 20 Prozent. Das ist verrückt. Und dann noch der Bankkredit. Das muss die Steuer sein – und die Kinder. So könnte Lasse nicht leben. Er hat zwar auch einen Bankkredit, aber der beträgt nur 25.000 Kronen, und selbst wenn er ihn nur um 5.000 oder 6.000 Kronen überzogen hat, glaubt er, dass die Welt untergeht. Er hat eine panische Angst, Schulden zu machen. Er sagt, das ist genauso schlimm wie verheiratet zu sein. Wenn man erst Schulden hat, sitzt man in der Falle, sagt er.« Sie seufzte leicht. »Und da ist was dran.«

         »Sie wissen nicht, woran er gearbeitet hat, als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er spricht nie über seine Arbeit. Ich kenne nicht einmal sein Büro. Es kann schon Vorkommen, dass er irgendetwas Allgemeines sagt. Zum Beispiel, dass er mehr Ehen rettet als die professionellen Eheberater. Jedenfalls, wenn Männer ihn engagieren. Er sagt, dass vor allem Männer Bescheid wissen wollen, aber anschließend sind sie bereit, das Ganze zu vergessen. Frauen dagegen, sagt er, haben ein Gedächtnis wie Elefanten. Und wenn sie herausfinden, dass der Mann sie betrügt, erinnern sie sich an jede Kleinigkeit bis dahin, dass er am Hochzeitstag einen Kater hatte – und dann ist alles vorbei.« Sie lächelte leicht. »Und das ist noch nicht einmal gelogen. Mir ist aufgefallen, dass ich jedes Mal, wenn mein Mann und ich dabei waren uns zu streiten, damit angefangen habe, dass er bei der Geburt unseres ersten Kindes zu spät in die Klinik gekommen ist, weil er auf einem Richtfest war. Jetzt muss ich immer an Lasse denken und sage nichts.«

         »Aber konkrete Fälle ...?«

         »Nein, darüber spricht er nie. Das ist wie ein Leben, das nur ihm gehört.«

         »Dann haben Sie nicht die geringste Ahnung, woran er gerade arbeitet?«

         »Nein, das nicht. Aber ich glaube, dass es irgendwie anders war. Ich glaube, er fand es lustiger als sonst. Er hat auch eine Zeit lang ein großes Auto gefahren. Einen Mercedes. Er hat ihn sich von Max geliehen. Und ich hatte das Gefühl, dass viel Geld dabei heraussprang, denn er sprach davon, in die Ferien zu fahren oder Münzen zu kaufen. Er sammelt Münzen.«

         »Etwas anderes fällt Ihnen nicht ein?«

         »Nein, ich denke nicht. Nicht im Moment.«

         »Falls doch, rufen Sie uns bitte an, ja?«

         Sie nickte.

         »Aber ich hoffe doch, dass er von selbst auftaucht«, sagte sie und versuchte optimistisch zu lächeln, aber dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.

         »Ich habe solche Angst, dass ihm etwas passiert ist. Davor habe ich Angst.«

         Bach klopfte ihr tröstend auf die Schulter, aber ihm fiel nichts Beruhigendes ein, denn langsam glaubte er selbst, dass sie allen Grund hatte, Angst zu haben.

          
   

         Therkelsen hatte Høyer zu Frikadellen und Brainstorming bei Frikadellen-Ruth eingeladen. Bach und Larsen hatte er gesagt, dass er sich dazu entschlossen hatte, weil er der Meinung sei, dass sie Høyer schlecht außen vor lassen könnten, nachdem er von Beginn an dabei gewesen und der Tipp mit L. O. Beck praktisch von ihm gekommen war. Die Wahrheit war jedoch, dass er sich unsicher fühlte. Es war der erste größere Fall, den er bearbeitete, seit Høyer aufgehört hatte, und er hatte nicht den Eindruck, dass sie weiterkamen. Er vermisste Høyers Intuition oder besser seine Fähigkeit, sie dazu zu bringen, den Fall aus neuen Perspektiven zu betrachten.

         Høyer ahnte das und fühlte sich als eine Art graue Eminenz, während er dasaß, Frikadellen mit Rote-Bete und Roggenbrot aß und ein Helles dazu trank.

         »Soweit ich sehen kann, gibt es nur zwei Gründe, warum Beck nicht von selbst auftaucht«, sagte Therkelsen, als die erste Frikadelle gegessen war. »Der eine ist, dass er sein eigenes Spiel spielt, und der andere – ja, der ergibt sich von selbst.«

         »Du meinst, dass der, der Bruun erschossen hat, auch Beck erschossen hat, weil er ein Sicherheitsrisiko darstellte«, sagte Bach.

         »Du sagst es«, erwiderte Høyer und trank einen Schluck aus seinem Glas.

         »Ja, genau«, sagte Therkelsen. »Erschossen oder auf andere Art mundtot gemacht. Die Frage ist, welche der beiden Möglichkeiten die wahrscheinlichste ist.«

         »Von den beiden dürfte es die letzte sein«, sagte Høyer. »Was meinst du?«

         »Das denke ich auch«, sagte Therkelsen. »Ich muss gestehen, dass ich nicht viel über Beck weiß, ich habe ihn vor allem für einen kleinen cleveren Typen gehalten, aber nach der Beschreibung seiner Schwester ist er das, was man einen feinen Kerl nennt, der still und ruhig vor sich hin lebt, wenn er nicht seinen Geschäften nachgeht. Er macht es sich im Schoß der Familie gemütlich ...«

         »Einer geliehenen Familie«, warf Høyer ein.

         »Ja, und der sonntags zum Fußball geht und seine Finanzen in Ordnung hält. So jemand gibt sich nicht mit Erpressung ab. Warum sollte er?«

         »Er ist auch schlau genug, um zu wissen, dass das früher oder später böse enden würde«, sagte Bach. »Entweder wir finden den Mörder, und der wird seine Hand bestimmt nicht schützend über einen Erpresser halten, oder das Opfer wird des Bezahlens müde und ...«

         »Beck könnte sich natürlich auf die eine oder andere Weise abgesichert haben«, sagte Larsen.

         »In der Situation kann man sich nie gut genug absichern«, behauptete Therkelsen. »Und das wusste Beck.«

         »Außerdem würde das mehr Energie erfordern, als Beck meiner Meinung nach besitzt«, sagte Høyer. »Mein Eindruck ist, dass er unglaublich faul ist.«

         »Und das sagst du!«, lachte Therkelsen.

         »Mit anderen Worten glauben wir nicht, dass Beck irgendwann auftauchen wird«, sagte Bach. »Jedenfalls nicht lebend.«

         Unwillkürlich sahen alle drei zu Høyer.

         »Ist das nicht ein etwas voreiliger Schluss?«, fragte er. »Es gibt doch noch eine dritte Möglichkeit.«

         »Glaubst du, dass Beck Bruun erschossen hat?«, fragte Therkelsen zögernd.

         »Genau.«

         »Aber ich dachte, wir wären uns einig ...«

         » ... dass Beck kein Killer ist. Ja.«

         »Aber man könnte sich vielleicht vorstellen, dass er ... Pech gehabt hat«, sagte Therkelsen nachdenklich. »Das halte ich schon für möglich. Wenn Bruun entdeckt hat, dass er beschattet worden ist und dass Beck das Haus unter Beobachtung gehalten hat, ist es nicht undenkbar, dass er so wütend geworden ist, dass er Beck überfallen oder bedroht hat. Vielleicht auch, weil es nicht besonders günstig wäre, wenn der Mann der Frau erfahren hätte, was vor sich ging.«

         »Es gab ein paar Jagdgewehre im Fuchsbau«, warf Bach ein. »Mit denen Bruun ihn bedroht haben könnte.«

         »Genau«, sagte Therkelsen. »Und dann hat Beck vielleicht – aber das ist nur ein Vielleicht – in Notwehr geschossen.«

         »Fahrlässige Tötung?«, fragte Larsen.

         »Aber warum ist er dann abgetaucht?«, fragte Bach. »Dafür würde er doch freigesprochen werden.«

         »Panik«, schlug Therkelsen vor.

         Bach kratzte sich nachdenklich die Nase. »Aber so sind wir wieder da gelandet, wo wir angefangen haben, oder? Es muss eine Frau in der Geschichte geben. Eine, die weiß, was passiert ist.«

         »Cherchez la femme«, lachte Høyer. »Das würdest du wohl gerne, Bach. Aber ich muss gestehen, dass ich nicht richtig an die dritte Möglichkeit glaube. Ich habe nur gesagt, dass es sie gibt, und an eurer Stelle würde ich Nutzen daraus ziehen. Vermutlich habt ihr bisher nur in Becks Wohnung und Büro vorbeigeschaut, um festzustellen, ob er da war oder nicht, aber wenn ihr das hier einem Richter vorlegt und sagt, dass ihr glaubt, Beck sei ermordet worden, könnt ihr einen Durchsuchungsbefehl für Wohnung und Büro bekommen und euch alles genau ansehen.«

         »Genau«, sagte Therkelsen und nickte, als käme der Vorschlag von ihm. »Und es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht irgendetwas finden, woraus hervorgeht, wer Beck engagiert hat und wozu.«

         Er sah Høyer an, der wohlwollend lächelte und sagte: »Ja, das ist die Beck-Spur.«

         Therkelsen verstand das Stichwort.

         »Ja, dann ist da noch die Bruun-Spur. Wahrscheinlich weiß jemand in seinem Umfeld, mit wem er in der fraglichen Zeit zusammen war – oder hat zumindest eine Ahnung.«

         »Ja, oder weiß ganz allgemein etwas über sein Privatleben«, sagte Høyer und führte seine alte These an: »Je besser man das Opfer kennt, desto leichter lässt sich der Mörder einkreisen.«

         »Was ist mit dem Freund? Max Jansen?«, fragte Høyer. »Wusste der etwas?«

         Bach schüttelte den Kopf.

         »Er war in Ferien. Ist in Ferien, aber es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, dass Beck ihn in seine Fälle eingeweiht hat. Warum sollte er? Er scheint recht diskret zu sein, was die Arbeit angeht. Darüber hinaus ist Jansen nicht ganz sauber, das ließ die Schwester durchblicken. Aber sie waren Jugendfreunde, ihr wisst, wie das ist. Wir haben Jansen ein paar Mal erwischt, aber er ist freigesprochen worden. Bisher. Vielleicht wäre es schlau, sich bei Gelegenheit die Autos etwas näher anzusehen, denke ich, aber das ist nur so ein Gefühl. Jedenfalls ist er ein ganz anderer Typ als Beck. Ein Lebemann. Hoher Verbrauch – an allem.«

         »Aber im Moment ist es sowieso Beck, der uns interessiert«, sagte Therkelsen. »Also, auf in den Kampf.«

         Alles hatte so einfach geklungen, als sie über ihren Frikadellen gesessen hatten, aber Bach stellte schnell fest, dass es nicht so einfach war. Er folgte der Bruun-Spur, und schnell kam dabei das Problem auf, dass Carl Bruuns Privatleben in Wirklichkeit nicht besonders privat gewesen war. Er hatte keine Freunde und keinen eigentlichen Bekanntenkreis. Er nahm nicht am Gesellschaftsleben teil, da er offenbar keine Persona grata war, nur am Restaurantleben, wo ihn die Barkeeper offensichtlich am besten kannten. Allerdings schüttelten die nur bedauernd den Kopf, wenn das Gespräch auf Bruuns Frauenbekanntschaften kam. Vielleicht aus Diskretion, vielleicht, weil sie wirklich nichts wussten.

         Nichts als Nieten, dachte Bach, als er ohne großen Optimismus ein Treffen mit dem Anwalt der Familie Bruun, Ernst Bauer von der Anwaltskanzlei Bauer, Friis und Rugaard, vereinbarte.

         Bauer entsprach überhaupt nicht den Vorstellungen, die sich Bach insgeheim gemacht hatte. Bauer war kein korpulenter rotbäckiger Typ, sondern ein großer dünner und alter Herr. Nicht gerade der dünnste, aber der schmalste Mann, den Bach je in seinem Leben gesehen hatte. Er hatte ein langes, schmales gelbes Gesicht, einen schmalen Kopf, schmale Schultern und lange schmale Hände, die nicht einen Augenblick ruhten.

         »Eigentlich war ich nicht der Anwalt des jungen Bruun«, erklärte Bauer fast umgehend. »Er stellte seine Anwälte von Fall zu Fall ein – es waren ja nicht wenige«, fügte er hinzu und lächelte ein kleines schmales Lächeln, während er einen imaginären Fussel von seiner untadeligen Jacke bürstete. »Aber natürlich hatte ich durch den Vater einen gewissen Einblick – wenn auch nicht Überblick – über seine Finanzen.«

         Er sprach das Wort Va-ter aus.

         »Und wie waren die?«, fragte Bach.

         »Hoffnungslos! Es gibt nur das eine Wort, um sie zu beschreiben. Hoffnungslos.«

         »Wer erbt eigentlich?«

         »Ja, sehen Sie, das ist eine sehr ver-wor-re-ne Angelegenheit«, sagte Bauer und rieb mit einem trockenen, knisternden Laut entzückt seine schmalen Hände aneinander, als wären verworrene Angelegenheiten das Beste, was ihm passieren konnte. »Sehen Sie, starb der Sohn zuerst, würden der Vater bzw. dessen Erbe alles bekommen, starb jedoch der Vater als Erster, würden sich bestimmt eine ganze Reihe von Kreditgebern des jungen Bruun freuen.«

         Bach nickte.

         »Doch soweit ich verstanden habe, deutet alles darauf hin, dass der junge Bruun zuerst verstorben ist«, fuhr Bauer fort und sein langes Gesicht wirkte verzagt. »Und damit ist die Sache ziemlich einfach.«

         Er machte eine Bewegung mit den Händen, als wollte er etwas wegschnippen. Wer hat schon Lust, sich mit einem Fall zu beschäftigen, der ganz einfach ist?

         »Dann geht wohl alles an Carl F. Bruuns Erben?«

         »Das tut es, ja. Aber es ist nur ein Bruchteil dessen, was einmal da war. Er hätte den Betrieb verkaufen sollen, als er sich zurückgezogen hat, anstatt die Leitung seinem Sohn zu übertragen. Das war eine Katastrophe.« Sein Gesicht erhellte sich leicht. »Eine Katastrophe!«

         »Und jetzt wird der Rest in alle Winde zerstreut«, sagte Bach.

         »Das will ich wirklich nicht hoffen!« Er warf Bach einen schockierten Blick zu. »Nein, die Sache ist wie gesagt ganz einfach und klar. Die Tochter erbt alles, und ich habe Grund zu der Annahme, dass sie in Geldangelegenheiten vernünftiger ist. Ja, einfach und klar. Alles ist in sicheren Papieren angelegt und auf den neuesten Stand gebracht, sodass es fast nur eine Formsache ist – wir haben bereits zu ihrem Anwalt Kontakt aufgenommen.«

         »Die Tochter?«, fragte Bach und sah den Anwalt verblüfft an. Wenn es wirklich eine Tochter gab, mussten ihn seine Informationskanäle an mancher Stelle im Stich gelassen haben.

         »Ja, natürlich. Carl F. Bruun hatte eine Tochter. Unehelich, aber sie ist erbberechtigt, und da es kein Testament gibt, bekommt sie alles.«

         Bach kramte seine halbvergessenen Jurakenntnisse und Carl F. Bruuns Daten aus dem Hinterkopf.

         »Das verstehe ich nicht«, unterbrach er. »Ich dachte, dass das nur nach 1938 geborene Kinder betrifft.«

         »Das ist ganz richtig.« Wieder zeigte sich das schmale Lächeln des Rechtsanwalts. »Aber die Tochter wurde 1952 geboren.«

         Bach hätte beinahe vor Verblüffung geflucht, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen.

         »Ich muss schon sagen!«, rief er und speicherte fast unbewusst diese unglaubliche Information in seinem ganz persönlichen PC.

         »Wie sieht es mit dem Privatleben des jungen Bruun aus?«, fragte er. »Wissen Sie etwas darüber?«

         Der Rechtsanwalt hielt abwehrend seine schmalen Handflächen vor sich. »Überhaupt nichts, überhaupt nichts, überhaupt nichts!«, sagte er.

         Aber etwas scheint er offenbar doch zu wissen, dachte Bach, da er die Frage gleich dreimal verneinen musste.

         Bach steckte das Notizbuch in die Tasche.

         Das war kein besonders ertragreicher Tag gewesen, sagte er sich missmutig, als er sich von dem Anwalt verabschiedet hatte und auf dem Weg zurück in sein Büro war.

         Er ahnte nicht, dass ihm gerade das wichtigste Teilchen in dem Puzzlespiel präsentiert worden war.

          
   

         L. O. Becks Wohnung war nicht groß. Dreißig Quadratmeter – alles inklusive. Aber dreißig gut genutzte Quadratmeter, genau im Herzen der Stadt, nur sechs bis sieben Minuten von seinem Büro entfernt.

         Der gute Beck hatte es wahrhaftig verstanden, sein Dasein so energiesparend wie möglich einzurichten, dachte Therkelsen, als er zusammen mit Larsen die Treppe hinaufging – wenn man von den vier Etagen absah, die man hochsteigen musste.

         In der kleinen Diele hingen ein grüner Lodenmantel und ein Trenchcoat ordentlich auf ihren Bügeln, auf der Ablage darüber lagen ein Hut, der zum Mantel passte, und eine karierte Schirmmütze, und in der Ecke hinter der Tür lehnte ein zusammengefalteter Regenschirm.

         Es roch ein wenig stickig in der Wohnung, aber überall war es sauber und ordentlich, das Bett in dem winzigen Schlafzimmer war gemacht und im Badezimmer herrschte Ordnung. Selbst die Polizeitechniker hatten keine Spuren hinterlassen.

         »Was für eine Aussicht«, sagte Larsen und warf einen Blick aus dem Fenster, von dem aus man über die Dächer der Stadt sehen konnte.

         »Ja, schön«, sagte Therkelsen zerstreut. »Aber das hier ist interessanter.«

         Er stand vor den Regalen mit Becks Silberbechern.

         »Preise?«, fragte Larsen und stellte sich neben ihn.

         »Mmm«, Therkelsen nickte. »Im Pistolenschießen. Sie sind bestimmt zwanzig Jahre alt, aber ich frage mich, ob er seitdem weitertrainiert hat. Sehen wir mal, ob wir auch eine Pistole finden.«

         Sie brauchten nicht lange, um die Wohnung zu durchsuchen. Der überschaubaren Einrichtung zufolge war Beck ein Mensch, der nichts zu verbergen hatte.

         »Er hat nicht mal ein paar dreckige Unterhosen«, sagte Larsen.

         »Doch«, sagte Therkelsen. »Zwei Paar. In einem Schmutzwäschebeutel draußen im Bad. Aber merkwürdig ist das trotzdem. Ich möchte wetten, dass seine Schwester seine Wäsche wäscht, aber das hat sie in den letzten Wochen nicht getan, deshalb ...«

         Therkelsen ging wieder ins Schlafzimmer und zog die Schublade mit der Unterwäsche heraus. Er sah sie nachdenklich an. Die Unterwäsche lag ordentlich gefaltet da, die Unterhosen separat und so hoch gestapelt, dass er die Schublade kaum herausziehen konnte. Wenn Beck verreist war, müsste etwas fehlen, aber vielleicht hatte er auch immer einen fertig gepackten Koffer bereitstehen.

         »Ich hoffe, dass wir in seinem Büro mehr Glück haben«, sagte Therkelsen, als sie die Wohnung verließen und sorgfältig hinter sich abschlossen. »Zumindest kann es nicht weniger sein.«

         Das Büro lag in der dritten Etage und es gab keinen Fahrstuhl. Beck bekam viel Bewegung, dachte Therkelsen, als er außer Atem die Tür zu dessen Büro aufschloss. Und offenbar hatte er nichts gegen Treppen einzuwenden, aber man konnte sich gut vorstellen, dass seine potenziellen Klienten das hatten. Es würde Therkelsen nicht wundern, wenn einige davon abgeschreckt wurden.

         In einem Korb, der hinter dem Briefeinwurf an der Tür hing, lag Post. Therkelsen nahm den Korb ab und leerte ihn. Ein paar Reklameprospekte, nicht viele – die Verteiler mochten offenbar keine Treppen –, eine Beitragsrechnung von der Versicherung und ein Brief von der Bank. Therkelsen warf die Reklame zurück in den Korb und hängte ihn wieder auf. Den Brief und die Rechnung legte er auf den Schreibtisch.

         Alles war genauso sauber und ordentlich wie in der Wohnung, trotzdem wirkte das Büro unüberschaubarer. Hier verwahrte Beck all seine Papiere, und Therkelsen stand einen Moment unschlüssig im Raum, während er darüber nachdachte, wo er anfangen und wo er aufhören sollte.

         Es gab einen Schreibtisch, der zwischen den beiden Fenstern stand, die den Blick auf einen engen Hof freigaben. Dahinter standen zwei große Karteischränke und an der entgegengesetzten Wand ein Schrank, der teils als Garderobe fungierte, teils verschiedene Fotoapparate, Ferngläser und etwas, das Therkelsen wie eine Abhörvorrichtung vorkam, enthielt.

         »Mein lieber Mann!«, rief Larsen imponiert, als Therkelsen die Tür öffnete. »Man sollte meinen, er wäre beim CIA angestellt.«

         »Eher beim FET«, lachte Therkelsen. »Das sieht aus, als käme es aus amerikanischen Überschusslagern.«

         Doch davon abgesehen, sah die Ausrüstung professionell aus.

         In der einen Wand war eine Tür, von der Therkelsen annahm, dass sie zu einer Toilette führte. Er irrte sich. Wahrscheinlich war dort früher eine Toilette gewesen, aber Beck hatte sie zu einer kleinen Dunkelkammer umfunktioniert. Offensichtlich entwickelte er seine Filme selbst.

         »Der Mann muss eine Riesenblase haben«, murmelte Therkelsen.

         »Den Gang weiter runter war eine Toilette«, sagte Larsen. »Die benutzt er wohl.«

         Es gab nicht viel freien Platz an der Wand und auch nur ein einziges Bild. Eine Reproduktion irgendeines alten Holländers, soweit Therkelsen das beurteilen konnte. Sie zeigte einen Mann, der an einem soliden Holztisch saß und Goldmünzen in Stapel und auf Zählbretter sortierte. Einige Münzen waren ein Stück weggerollt und sahen aus, als wollten sie aus dem Rahmen herausfallen. Therkelsen wäre jede Wette eingegangen, dass das Bild Der Geizhals heißen musste.

         Er setzte sich in den Schreibtischstuhl und ging die Schubladen eine nach der anderen durch, ohne etwas Interessantes zu finden – abgesehen von einem Quittungsblock. Er blätterte ihn schnell durch. Ein Drittel des Blockes war voll und enthielt Kopien von Quittungen, die Beck ausgestellt hatte. Therkelsen legte ihn vor sich auf den Schreibtisch, er würde sich bestimmt als nützlich erweisen.

         Er lächelte, als er die Whiskyflasche und die Pappbecher in der untersten Schublade entdeckte. Das passte besser zum gängigen Bild eines Detektivs als die sonntäglichen Mittagessen im Kreis der Familie.

         Er griff mit der Hand hinter die Pappbecher und bekam eine Schachtel zu fassen.

         Er legte sie auf den Schreibtisch und öffnete sie.

         »Hier haben wir wenigstens Munition«, sagte er zu Larsen. »Zu einer 7.65er.«

         »Mit so einer ist Bruun erschossen worden«, meinte Larsen.

         »Ja«, sagte Therkelsen. »Aber das beweist nichts. Beck hat einen Waffenschein dafür, das habe ich überprüft, aber ich weiß nicht, ob er auch damit umgehen kann.«

         Er wühlte wieder hinter den Pappbechern herum, fand jedoch keine Pistole.

         »Das könnte jedenfalls bedeuten, dass er die Pistole mitgenommen hat«, sagte Therkelsen. »Aber auch das beweist nichts.«

         »Seinen Pass haben wir auch nicht gefunden«, sagte Larsen.

         »Nein, genau«, entgegnete Therkelsen. »Wenn Beck noch lebt, und das erscheint mir langsam sicher, ist er bestimmt über alle Berge – im wahrsten Sinne des Wortes.«

         Er stand auf und sah finster zu den Karteischränken. »Gut, wir können es nicht weiter aufschieben«, murmelte er. »Nehmen wir es in Angriff.«

         Die Aufgabe erwies sich als viel einfacher, als sie erwartet hatten. Beck war nicht nur ein sehr fauler Mann, er war auch – vielleicht gerade deshalb – ein sehr methodischer Mann, und als sie erst sein System durchschaut hatten, ging es verblüffend einfach.

         »Sehen wir mal«, sagte Larsen und blätterte in dem Quittungsheft. »Wir prüfen die Fälle vom 7. Dezember letzten Jahres an. Erik Nielsen, Parkweg.«

         Er fand N im Index, und einen Augenblick später hatte er die Akte Erik Nielsen in der Hand. Sie enthielt eine Kopie des Berichts für den Klienten sowie diverse Ausgabebelege und Becks eigenen privaten Arbeitsbericht. Der Inhalt war in beiden Berichten fast identisch, obwohl er in dem für den Klienten bestimmten vorsichtiger formuliert wurde als in Becks eigenem. Und die Sache war offensichtlich nicht so zeitaufwendig gewesen, wie dem Klienten vorgemacht wurde. Aber die Nichtübereinstimmungen hielten sich in Grenzen.

         Therkelsen hatte Larsen das Quittungsbuch überlassen, während er selbst den Inhalt der Akte Erik Nielsen studierte.

         »Wir nehmen uns noch eine vor«, sagte er.

         »Kannst du mit dem 29. Januar was anfangen?«

         »Der ist bestimmt so gut wie jedes andere Datum«, sagte Therkelsen. »Wie heißt der Klient?«

         »Carsten Jacobsen – beides mit c.«

         »Hier haben wir ihn«, sagte Therkelsen. »Er hat seine Frau beschatten lassen, und Beck hat eine Abhöranlage für das Telefon installiert.«

         »Telefonüberwachung! Darf er das?«, rief Larsen verblüfft.

         »Tja«, Therkelsen zuckte mit den Schultern. »Wenn es das Telefon des Klienten ist und der ihm selbst den Auftrag erteilt hat, dann ...«

         »Mensch, was würde meine Frau wütend, wenn sie herausfinden würde, dass ich so einen Humbug mit ihr veranstalte.« Larsen sah völlig erschüttert aus bei dem Gedanken.

         »Sicher«, antwortete Therkelsen und lachte. Larsen war ein großer, schwerer besonnener Typ und seine Frau glich ihm, als wäre sie seine Zwillingsschwester. Therkelsen konnte sie sich mit dem besten Willen nicht am Telefon sitzend und mit ihrem Liebhaber turtelnd vorstellen.

         »Hat er übrigens etwas herausgefunden?«, fragte Larsen neugierig.

         »Ja, es war der Geschäftspartner des Mannes«, sagte Therkelsen. »Es blieb also fast in der Familie.«

         Er stellte die Akte Carl Jacobsen wieder an ihren Platz.

         »Dann nehmen wir uns die Letzte vor«, bestimmte er und rieb sich fast erwartungsvoll die Hände.

         »Das war die Letzte«, sagte Larsen und blätterte ein wenig in dem Heft, um ganz sicher zu sein.

         »Verdammt!«, rief Therkelsen, aber kurz darauf hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Natürlich. Der Fall war ja noch nicht abgeschlossen, also gibt es keine Rechnung.«

         »Und jetzt?«, fragte Larsen. »Du kannst doch nicht in der Kartei suchen, wenn du keinen Namen hast.«

         »Das brauche ich auch nicht«, sagte Therkelsen triumphierend. »Beck hatte System in seinen Sachen. Hier haben wir eine Akte, auf der Laufende Fälle steht, und natürlich ist es da.«

         Seine Laune verschlechterte sich, sobald er die Akte in der Hand hielt. Sie war leicht. Zu leicht. Zögernd öffnete er sie.

         Leer.

         Nicht ein Blatt Papier.

         »Verdammt!«, rief er noch mal.

         Er ging zum Schreibtisch, setzte sich und starrte leer in die Luft.

         Larsen sah ihn an, ohne Kommentare zu machen.

         »Du bist dir klar, was das bedeutet, nicht?«, fragte Therkelsen.

         »Nein«, sagte Larsen.

         »Das bedeutet, dass du morgen wieder hierher kommst, einen Mann mehr mitbringst und jede einzelne verdammte Akte durchgehst. Es muss etwas geben. Er muss wenigstens einen Namen hinterlassen haben, vielleicht einen Arbeitsbericht.«

         »Er kann ihn weggeworfen haben.«

         »Das kann er. Das wissen wir, wenn ihr alles durchsucht habt.«

         »Ja.« Larsen seufzte.

         Therkelsen nahm den Brief von der Bank und öffnete ihn mit Becks Brieföffner.

         Es war ein Kontoauszug.

         Schnell ging er die Zahlen durch, dann stieß er einen langen Pfiff aus.

         »Hier haben wir was. Sieh mal.«

         Er drehte das Blatt halb zu Larsen um und zeigte auf drei Posten in der Zahlenkolonne.

         2.000 Kronen.

         6.000 Kronen.

         20.000 Kronen.

         »Insgesamt 28.000 Kronen«, sagte Therkelsen. »Eingezahlt innerhalb eines Monats. Jetzt wissen wir mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Beck einen Klienten hatte. Einen Klienten, der bereit war, eine ziemlich große Summe zu zahlen.«

         Larsen nickte.

         »Aber wir wissen noch immer nicht, wer das ist.«

         Therkelsen lächelte ihn barsch an. »Nein, Larsen. Genau das sollst du herausfinden.« Er stand auf. »Gehen wir?«

         Er blieb mitten im Raum stehen und starrte einen Moment ausdruckslos das Bild an.

         Dann trat er zu Larsens Verblüffung plötzlich einen Schritt vor und hob, aus purer Intuition, das Bild von der Wand.

         Hinter dem Bild befand sich ein kleines eingebautes Fach.

         Der Schlüssel dazu lag in der obersten Schreibtischschublade zwischen Kugelschreibern, Büroklammern und Klebeband.

         Therkelsen öffnete das Fach, während Larsen ihm gespannt über die Schulter blickte.

         Becks Münzsammlung.

         Und ein einzelnes zusammengefaltetes Blatt weißes Papier.

         Therkelsen nahm das Blatt heraus. Etwas fiel auf den Boden, während er es auseinander faltete. Larsen bückte sich und hob es auf – zwei Negative.

         Therkelsen starrte auf das Blatt.

         Darauf standen nur drei Namen und ein Datum. Karen Jensen, 15. April 1952.

         Aase Jensen.

         Carl Frederik Bruun.
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         Therkelsen und Larsen trafen Bach in der Tür zur Abteilung der Kriminalpolizei und gingen gemeinsam hinauf in Therkelsens Büro, um den Tag zu beschließen, wie Therkelsen es nannte. Sie beschlossen ihn mit drei Hellen, die er und Larsen auf dem Heimweg gekauft hatten.

         »War das alles?«, fragte Bach enttäuscht, als ihm das Blatt mit den drei Namen präsentiert wurde. Er hatte gerade von seiner eigenen mageren Ausbeute der Tagesmühen berichtet und, obwohl er alle Details erwähnt hatte, war der Bericht kurz ausgefallen, deshalb hatte er gehofft, dass Larsen und Therkelsen erfolgreicher gewesen waren.

         »Plus Kontoauszug«, erinnerte Therkelsen ihn. »Jetzt wissen wir wenigstens mit absoluter Sicherheit, dass Beck einen Klienten hatte und dass die eine Partei in dem Fall Carl Bruun war. Und wir wissen, dass die Frau Karen Jensen heißt.«

         Bach lächelte schief. »Dann müssen wir nur noch Jensen finden.«

         »Woher wissen wir, dass die Frau Karen Jensen heißt?«, fragte Larsen. Larsen stellte manchmal die absolut falschen Fragen. Die nämlich, auf die niemand richtig antworten konnte.

         »Ich meine nur, ihr Mann muss doch wissen, ob sie Karen oder Aase heißt«, beharrte Larsen. »Mir kommt es merkwürdig vor, dass da zwei verschiedene Namen stehen.«

         »Ich glaube, dass sie Karen und Aase heißt«, sagte Therkelsen. »Also Karen Aase Jensen, nur dass sie sich normalerweise Karen nennt, sodass der Mann das als ersten Namen angegeben hat. Aber dann ist ihm eingefallen, dass sie vielleicht den anderen benutzt, und er hat ihn Beck zusätzlich gegeben.«

         »Warum glaubst du, dass sie gewöhnlich Karen genannt wird?«

         »Weil ihr Geburtsdatum dahinter steht. Zumindest gehe ich davon aus, dass das ihr Geburtsdatum ist. 15. April 1952.«

         »1952?«, wiederholte Bach und sah im nächsten Moment aus, als hätte ihn der Blitz getroffen, was in gewisser Weise auch zutraf. Einer dieser gänzlich unerklärlichen Geistesblitze.

         »Die Tochter!«, rief er. »Es könnte auch seine Tochter sein!«

         »Seine Tochter?«, fragte Therkelsen. »Wessen Tochter?«

         »Carl F. Bruuns.«

         Therkelsen lachte. »Du bist verrückt! Er mag ja ein Frauenheld gewesen sein, aber dass er mit sieben Jahren Vater geworden ist, glaube ich nun doch nicht.«

         »Ich meine natürlich den Alten«, erwiderte Bach leicht irritiert, dass die anderen nicht sofort begriffen. »Gerade habe ich mich darüber ausgelassen, dass Anwalt Bauer mir erzählt hat, dass Carl F. Bruun eine Tochter hat. Zudem eine Tochter, die erbberechtigt ist – und die jetzt übrigens alles bekommt. Die Tochter wurde 1952 geboren. Versucht das Ganze mal aus dieser Perspektive zu sehen. Na, was ist?«

         Mehrere Minuten war es still im Büro. Dann sagte Therkelsen schließlich: »Ehrlich gesagt, fällt mir im Moment noch nicht allzu viel zu dem Ganzen ein. Ich glaube, dass ich langsam zu müde bin, ich habe das Gefühl, dass mein Gehirn stillsteht. Aber so viel kann ich doch sehen, dass Carl F. Bruun junior noch vor dem Tod seines Vaters einen Privatdetektiv engagiert hat, um seine Halbschwester zu finden, wobei ich nicht glaube, dass Bruderliebe ihn dazu veranlasst hat. Die Geschichte sieht wohl ganz anders aus, als wir bisher angenommen haben, aber genauso übel.«

         »Wusste der Junior, dass er eine Halbschwester hat?«, fragte Larsen.

         Bach nickte. »Er wusste es seit ein paar Wochen. Meinen Berechnungen nach ungefähr von dem Zeitpunkt an, als Beck seine erste Einzahlung vorgenommen hat.«

         »Freunde«, sagte Therkelsen und stand auf. »Ich glaube, ihr solltet heute Abend früh ins Bett gehen, denn soweit ich das beurteilen kann, wartet morgen ein verdammt arbeitsreicher Tag auf uns.«

         »Ich glaube, auf uns warten noch mehrere verdammt arbeitsreiche Tage«, bemerkte Bach trocken und trank sein Bier aus.

          
   

         Bach hatte Recht. Die nächsten Tage wurden hektisch, aber da es immer leichter ist, etwas zu finden, wenn man weiß, wonach man sucht, fügten sich allmählich die mühsam gesammelten Teile zu dem klaren Bild einer Verbindung zwischen Karen Jensen und L. O. Beck zusammen, obwohl die wichtigste Frage unbeantwortet blieb.

         »Ich bin der Meinung, dass er wie ein Gauner aussah«, sagte Karens Kollegin Linda zu Therkelsen. »Und das habe ich ihr auch gesagt, aber sie war ganz verrückt nach ihm. Sie hat sich massenweise neue Klamotten gekauft, und sie sind in Konzerte und zum Essen gegangen sie war auch bei ihm zu Hause in seiner Dachwohnung.« Linda schnaubte das letzte Wort, als wäre die Dachwohnung ein weiterer Beweis, dass Beck ein Gauner war. »Ich habe sie gewarnt und gesagt, dass es möglich sein könnte, dass er es nur auf ihr Geld abgesehen hat, sie hatte ja mindestens vierhunderttausend von ihrer Mutter geerbt. Aber genauso gut hätte ich mit einer Tauben reden können. Sie schwebte einfach auf Wolke sieben. Und noch am Freitagabend – sie wollte ja sonntags in die Winterferien nach Spanien fahren – ist sie mit ihm ausgegangen. Und was da passiert ist, weiß ich nicht. Aber zum einen hat sie ihm offenbar gar nicht erzählt, dass sie verreisen wollte, denn er ist hier aufgetaucht und hat nach ihr gefragt, und zum anderen hat sie mich ein paar Tage später angerufen und gesagt, dass ich ihm, falls er kommt, sagen soll, dass sie ein Telegramm geschickt hat, dass sie krank sei. Ich habe nach dem Grund gefragt, aber sie hat nur gesagt, dass ich Recht gehabt hätte. Er sei ein Gauner.«

         »Sie hat aus Spanien angerufen?«

         »Ja. Aber sie war nicht krank. Sie hatte vierzehn Tage Urlaub und dann hat sie plötzlich gekündigt und ist wohl dort geblieben.« Sie schüttelte den Kopf. »So viel Geld hat sie nun auch wieder nicht, deshalb weiß ich nicht, wie das funktionieren soll. Aber sie ist schon immer ein bisschen ... naiv gewesen.«

         »Und Sie haben am Telefon mit ihr gesprochen?«

         »Ja, natürlich.« Linda sah Therkelsen einen Moment verwundert an. »Wer sollte das denn sonst gewesen sein?«

         Darauf antwortete Therkelsen nicht.

         »Aber du glaubst nicht, dass sie es war?«, sagte Høyer später am Abend, als Therkelsen bei ihm zu Hause saß, Resümee zog und sich ein Bier gönnte.

         »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht«, gestand Therkelsen. »Aber ich glaube nicht, dass Bruun L. O. Beck nur aus Spaß engagiert hat, und ich glaube auch nicht, dass er vorhatte, ein großes Fest für seine neugewonnene Schwester zu geben. Ich glaube nicht einmal, dass er sie dazu überreden wollte, einen Teil ihres Erbes in seine Geschäfte zu investieren. Ich bin davon überzeugt, dass der Kerl wütend und schockiert war, als er plötzlich erfahren hat, dass es eine Halbschwester gibt, mit der er sein erwartetes Erbe teilen sollte. Das sind mehr oder weniger Anwalt Bauers Worte und die hatte er direkt aus dem Mund des alten Bruun. Und wir wissen, wie seine Finanzen aussahen. Bruun junior hätte gezwungen sein können zu arbeiten – und wer hätte ihn schon genommen? Nee du, deshalb befürchte ich, dass er auf irgendeine Weise das Mädchen aus dem Weg geräumt hat.«

         »Und wo kommt Beck ins Spiel?«, fragte Høyer. »Und wie? Was ist seine Rolle?«

         »Da gibt es verschiedene Versionen. Bach, Larsen und ich haben jeder unsere eigene.«

         »Dann glaube ich nicht, dass du noch eine vierte von mir brauchst«, sagte Høyer mit einem kleinen Lächeln.

         »Nein, Gott steh uns bei, drei sind mehr als genug! Larsen geht davon aus, dass Beck erraten hat, was Bruun vorhatte, und daraufhin mit dem Mädchen gemeinsame Sache gemacht hat. Dass sie beschlossen haben, Bruun das alte Sprichwort Wer anderen eine Grube gräbt ... und so weiter am eigenen Leib erfahren zu lassen. Das Mädchen ist nach Spanien gefahren, und nach einem angemessenen Zeitraum hat Beck Bruun aufgesucht und die Geschichte endgültig zu Ende gebracht. Um jeden Verdacht einer Mittäterschaft auszuschließen, hat das Mädchen so getan, als hätten sie sich getrennt, und Beck hat dafür gesorgt, dass kein kompromittierendes Material in seinem Büro war.«

         »Das war es aber.«

         »Das weiß ich. Das ist Larsens Version. Er sagt, dass Beck nicht mit einer Durchsuchung gerechnet hat.«

         »Und was meint er, wo Beck jetzt ist?«

         »In Spanien. Wo er mit dem Mädchen das süße Leben genießt.«

         »Das war Larsens Version, wie sieht Bachs aus?«

         »Ich glaube, der hat eine kleine Schwäche für Beck, nach dem, was seine Schwester über ihn erzählt hat. Er meint genau wie Larsen, dass Beck Bruun durchschaut hat, aber hier trennen sich ihre Meinungen, denn Bach glaubt, dass Beck das Mädchen gewarnt und dafür gesorgt hat, dass sie untertaucht, um anschließend Bruun aufzusuchen und ihn mit seinem Verdacht zu konfrontieren. Und hier sind wir wieder bei der Theorie der Tötung aus Notwehr.«

         »Warum ist Beck dann abgehauen?«

         »Bach ist sich so weit einig mit Larsen, dass die beiden ein Verhältnis hatten, und deshalb meint er, dass er abgehauen ist, um sie nicht mit hineinzuziehen. Oder aus reiner Panik.«

         »Das heißt also, dass Bach und Larsen Beck in Spanien vermuten. Und du?«

         Therkelsen schnitt eine Grimasse. »Ja, ich bin so unoriginell, auch zu glauben, dass Beck in Spanien ist. Aber mein Gefühl sagt mir, dass Bruun sein Vorhaben durchführen konnte und das Mädchen tatsächlich von der Erdoberfläche verschwunden ist. Deshalb glaube ich, dass Beck einen Verdacht geschöpft hat, sich ausgenutzt gefühlt hat, vielleicht sogar befürchtet hat, dass ihm selbst der Mord angehängt werden könnte, und zum Fuchsbau gefahren ist, wo es zu einem Streit kam, der damit endete, dass Beck Bruun erschoss. Und dann sieht der gute Beck plötzlich eine Chance, Millionär zu werden. Er weiß, dass das Mädchen erben wird, er muss also nur jemanden finden, der eine Zeit lang ihre Rolle spielt, und es ist geschafft. Das dürfte sich machen lassen, sie muss sich nur von Dänemark fern halten, ihren Job kündigen und ihren Anwalt die Erbangelegenheit ordnen lassen. Sie braucht hier gar nicht in Erscheinung zu treten.«

         »Aber das würde trotz allem einiges an Korrespondenz erfordern. Was ist mit den Unterschriften?«

         Therkelsen seufzte. »Wir haben sie von zwei Experten untersuchen lassen. Der eine sagt, dass es sich zweifelsfrei um ihre handelt, der andere hält sie für eine Fälschung.«

         Høyer lachte. »So sind sie, die Experten.«

         »Tja«, seufzte Therkelsen. Seine Pfeife war ausgegangen und er zündete sie wieder an. »Wir haben auf jeden Fall ihr Bild nach Spanien geschickt, um uns von den Bematen dort bestätigen zu lassen, dass sie es ist – oder auch nicht.«

         »Etwas dabei wundert mich«, sagte Høyer. »Wieso glaubt ihr, dass Beck oder das Mädchen sich sicher war, dass sie erben würde?«

         Therkelsen lächelte – ein wenig nachsichtig. »Das ist doch einleuchtend. Carl Bruun hat es ihnen erzählt. Ich meine, warum hätte er Beck sonst engagieren sollen?«

         »Stimmt, da hast du Recht«, sagte Høyer. »Was ist übrigens mit ihrer Wohnung? Ich meine mit der, die sie hier hat. Hat sie die noch?«

         »Ja, aber sie hat sie gekündigt und der Anwalt hat den Auftrag bekommen, ihre Möbel zu lagern.«

         »Es wäre klug, dorthin zu fahren und ihre Fingerabdrücke zu nehmen, bevor die Wohnung aufgelöst wird.«

         »Ihre Fingerabdrücke?« Therkelsen sah ihn überrascht an.

         »Ja. Wir wissen mit hundertprozentiger Sicherheit, dass es die richtige Karen Jensen war, die dort gewohnt hat, nicht wahr? Und falls sich Zweifel hinsichtlich der spanischen Karen Jensen ergeben sollten, wäre es vielleicht nicht schlecht, ihre Fingerabdrücke zu haben. Fotografien können lügen, das wissen wir doch.«

          
   

         Drei Tage später zeigte sich, dass sowohl Larsen als auch Bach und Therkelsen zumindest in einem wichtigen Punkt Unrecht hatten: L. O. Beck war nicht in Spanien.

         Es ging eine Mitteilung von der deutschen Polizei ein, dass ein in Dänemark registrierter Ford Escort in einem kleinen Wald in der Lüneburger Heide entdeckt worden war. Ein toter Mann hatte darin gelegen. Erschossen.

         Ein Raubüberfall, meinte die Polizei, denn sie hatte weder Pass noch Papiere noch Geld gefunden.

         Das Auto gehörte Beck.

         Und die Zahnanalyse identifizierte den Mann als Beck.

         »Aber er war zumindest auf dem Weg nach Spanien«, meinte Bach und sah Høyer an. Sie hatten sich wieder einmal bei Frikadellen-Ruth getroffen.

         »Tja«, wich Høyer aus. »Habt ihr übrigens eine Antwort aus Spanien bekommen – was Karen Jensen angeht?«

         »Ja«, sagte Therkelsen. »Und die war positiv. Auch wenn es erst einige Zweifel gab.«

         »Es wäre schon clever gewesen, wenn irgendeine von Beck für die Rolle engagierte Donna den ganzen Gewinn eingesteckt hätte«, sagte Larsen.

         »Habt ihr die Fingerabdrücke aus ihrer Wohnung?«, fragte Høyer.

         »Ja, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Therkelsen. »Die Umzugsleute kamen fast gleichzeitig.«

         »Gut, dann habt ihr die jedenfalls, falls es euch nötig erscheinen sollte, Karen Jensens Identität genauer zu untersuchen. Was ist übrigens mit dem Mord an Beck? Wisst ihr, ob die deutsche Polizei den oder die Täter gefunden hat?«

         »Nicht, soweit wir wissen, aber das kann natürlich in der Zwischenzeit passiert sein. Aus unserer Sicht ist die Sache so gut wie abgeschlossen«, sagte Therkelsen. »Wir können davon ausgehen, dass Beck Carl Bruun erschossen hat, wahrscheinlich in der Nacht, als du da warst«, sagte er zu Høyer. »Warum und wie werden wir nie erfahren. Wir, das heißt einige von uns, hegen immer noch den Verdacht, dass Karen Jensen mitgespielt hat, aber das wird sich nie beweisen lassen, deshalb ... Schluss, aus.«

         Das klang etwas verzagt. Das war keiner der Fälle, die vollkommen aufgeklärt abgelegt werden konnten – eingepackt mit roten Schleifen. Aber wie viele Fälle konnten das schon?

         Als sie gehen wollten, nahm Høyer Therkelsen zur Seite.

         »Die Negative«, sagte er. »Die, von denen du erzählt hast, dass du sie in Becks Büro gefunden hast, habt ihr davon irgendwann Abzüge gemacht?«

         »Die hatte ich ganz vergessen«, sagte Therkelsen. »Wir haben sie ja nie gebraucht. Doch, Boysen hat Abzüge gemacht. Sie waren fast identisch, hat er gesagt. Auf beiden war Bruun mit irgendeiner Frau.«

         »Ich glaube, du solltest einen Blick darauf werfen«, riet Høyer. »Und dann wäre da noch etwas. Die deutsche Polizei muss Fingerabdrücke in Becks Wagen genommen haben. Ruf an und bitte sie, die hierauf zu schicken.«

         »Warum?«, fragte Therkelsen. »Glaubst du, dass er von Dänen ermordet worden ist? Meinst du, dass er auf dieser Seite der Grenze erschossen worden ist?«

         »Ich meine gar nichts«, sagte Høyer. »Das ist nur ein Vorschlag.«

         Therkelsen blieb stehen und sah ihm nachdenklich nach, als er ging.

          
   

         »Du hast es gewusst!«, sagte Therkelsen am nächsten Abend vorwurfsvoll zu Høyer.

         »Unsinn«, sagte Høyer. »Ich habe gar nichts gewusst. Aber ich hatte eine Ahnung.«

         »Der Obduktionsbericht, der vorläufige, kommt heute. Bruuns, meine ich. Er war bereits viel länger tot, als wir geglaubt haben. In jener Nacht ist das Wetter umgeschlagen, es hat getaut, wie du dich bestimmt erinnerst. Du müsstest dich erinnern können. Und seitdem ist die Temperatur nicht mehr unter null gesunken, aber Bruun war fast tiefgefroren.«

         »Sprich nicht davon«, sagte Høyer. »Ich bin sonst nicht besonders zartbesaitet, aber ich war verdammt nahe dran, selbst tiefgefroren zu werden.«

         »Ich habe mir das Bild angesehen«, fuhr Therkelsen fort. »Super Apparat. Einer von denen, die das Datum mitliefern. Das allein dürfte reichen.«

         Høyer nickte. »Das mit dem Datum wusste ich nicht. Es ist fantastisch, was heute alles möglich ist.«

         Er war erleichtert, dass er nicht mehr dabei war. Bei der Jagd.

         »Und dann die Fingerabdrücke. BANG, mitten ins Schwarze!«

         »Wer fährt runter?«

         »Bach und ich.«

         Høyer nickte.

         Therkelsen sah ihn an. Fast ehrfurchtsvoll. Wie machte er das bloß?

         »Wann hast du Verdacht geschöpft?«, fragte er.

         Høyer schüttelte den Kopf. »Eigentlich habe ich gar keinen Verdacht geschöpft, ich konnte mir Beck nur nicht in den Rollen vorstellen, die ihr ihm zugedacht habt. Wenn er durch einen unglücklichen Zufall oder bei einem Handgemenge oder vielleicht ganz bewusst Bruun erschossen hätte, wäre er nicht abgehauen. Er wusste, dass er freigesprochen worden wäre. Erpressung war auch nicht sein Ding, das passte überhaupt nicht zu seiner Veranlagung. Und der Gedanke, dass er sich in das Mädchen verliebt oder eine Chance auf das süße Leben in Spanien gesehen haben könnte, war absurd. Beck war – ganz offensichtlich – ein sehr fauler Mann. So faul, dass er sich nicht gefühlsmäßig involvieren lassen mochte, so faul, dass er nicht einmal davon träumte, etwas an dem zu ändern, was für ihn ein ideales Leben war, und genauso wenig träumte er davon, seine Familie oder ›seine‹ Kinder oder seine Münzsammlung – die Reihenfolge ist mit Sicherheit gleichgültig – aufzugeben. Und wenn Beck es nicht gewesen sein konnte, gab es nur eine andere Möglichkeit – und die war viel wahrscheinlicher. Die Einzige, die wirklich alles zu gewinnen hatte.«

         »Und alles zu verlieren«, sagte Therkelsen.

         »Was?«, fragte Høyer.

         Therkelsen blieb ihm die Antwort schuldig. Er stand auf. »Ich weiß nicht, wie ich ...«

         »Du kannst immer kommen«, sagte Høyer. »Jederzeit.«
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         Karen Jensen erreichte mit ein paar langen kräftigen Zügen den Rand des Swimmingpools, hielt sich einen Moment an der Treppe fest und stieg dann die Stufen zum Bassinrand hinauf.

         Die schaumgeborene Venus!, sagte sie sich mit einem kleinen Lächeln, während sie die Bademütze abnahm und die langen hellblonden Locken zurechtschüttelte.

         Neugeboren in jedem Fall. Sie fühlte sich wie neugeboren. Sie war ein ganz neuer Mensch. Der Spiegel sagte ihr das jeden Tag. Der Zahnarzt hatte bereits Wunder vollbracht, auch wenn sie damit rechnen musste, in den nächsten Jahren nachts eine Zahnspange zu tragen, sie hatte drei Kilo abgenommen und ihre neue Haarfarbe und Frisur ließen sie mindestens fünf Jahre jünger aussehen. Eine hübsche Frau von dreißig Jahren.

         Es war unglaublich, was sich mit Geld machen ließ.

         Sie war ein neuer Mensch, und vor ihr lag ein neues Leben. Das Leben, von dem sie immer geträumt hatte und auf das sie immer Anspruch gehabt hatte.

         Wenn sie als kleines Mädchen mit ihrer Mutter die stillen Straßen in dem teuren Stadtviertel entlangspaziert war, waren sie immer vor einer großen herrschaftlichen Villa stehen geblieben und ihre Mutter hatte gesagt: »Hier wohnt dein Vater, Karen. Und eines schönen Tages wirst du bekommen, was dir zusteht.«

         Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als ob daraus nichts werden würde, und im Grunde genommen hatte es sie nicht weiter interessiert. Es war schön gewesen, davon zu träumen, so wie man von einem großen Lottogewinn träumte, aber sie hatte nie richtig daran geglaubt.

         Und sie wäre in jedem Fall mit dem zufrieden gewesen, was sie bekommen hätte.

         Es war ihr Halbbruder, der alles in Gang gebracht, sein Schicksal selbst besiegelt hatte.

         Sie hatte den Schatten, Beck, fast sofort entdeckt. Damals war sie nicht daran gewöhnt, dass Männer ihr auf der Straße nachsahen, aber er hatte es getan. Und plötzlich hatte sie das Gefühl gehabt, sein Gesicht überall zu sehen, wo sie hinsah. Wenn sie zur Arbeit ging, wenn sie nach Hause ging, wenn sie Einkäufe machte – er war da.

         Sie hatte ihn von den Bildern, die im Gang der Schützengesellschaft hingen, gleich erkannt. L. O. Beck, Privatdetektiv. Er war einer der Sterne gewesen, die im Universum verblichen und verschwunden waren, lange bevor sie Mitglied geworden war.

         Sie selbst hatte nie zu den großen Talenten gehört, sie war das gewesen, was man als ganz anständig bezeichnete. Aber ganz anständig war gut genug gewesen.

         Sie hatte Beck gesehen und sich gewundert.

         Vielleicht hatte sie eine Vorahnung gehabt, denn an dem Tag, an dem Beck den Lesesaal betreten hatte, hatte sie gewusst, dass ihr Halbbruder irgendwie dahinterstecken musste.

         Sie hatte nur nicht gewusst, was dieser vorgehabt hatte. Sie hatte gedacht – vielleicht sogar gehofft –, dass er sie dazu überreden wollte, sich auf eins seiner halsbrecherischen Geschäftsabenteuer einzulassen, aber als sie an jenem Abend auf dem Weg zum Fuchsbau waren – o ja, sie kannte den Fuchsbau gut –, war ihr klar geworden, dass nicht geplant war, dass sie von dort noch einmal wegkam.

         L. O. Becks Komödienspiel war fast rührend komisch gewesen, Carl Bruun war weder rührend noch komisch, aber beide hatten sich in ihr geirrt.

         Warum hatten sie nur alle für so naiv gehalten?

         An jenem Abend hatte sie ihre Pistole in der Tasche gehabt, natürlich, das hatte sie sich angewöhnt, wenn sie abends ausging.

         In Wirklichkeit war es ja auch reine Selbstverteidigung gewesen.

         Sie oder er.

         Es hätte genauso gut sie treffen können.

         Sie trank noch einen Schluck von ihrem Drink und lutschte nachdenklich an dem letzten kleinen Eiswürfel, der mit in ihren Mund gerutscht war.

         L. O. Beck.

         Das war schon schwerer zu erklären. Zu rechtfertigen.

         Vielleicht hatte sie ihm Unrecht getan. Es war offensichtlich, dass er keine Ahnung gehabt hatte, was Carl Bruun vorgehabt hatte, aber das spielte keine Rolle. Auf jeden Fall wusste er zu viel. Wenn Carl Bruun gefunden wurde, konnte Beck sich schnell ausrechnen, wer ...

         Vielleicht wäre er käuflich gewesen, aber das glaubte sie nicht, und sie hatte nicht die geringste Lust, dass L. O. Beck ihr den Rest des Lebens lachend über die Schulter blickte.

         Elo!

         Sie schnaubte in ihren Drink.

         Linda hatte gesagt, dass er ein Gauner wäre, und Karen hatte ihr Recht gegeben. Am Telefon. Ich will ihn nicht mehr sehen. Sag ihm, dass ich krank geworden bin. Dass ich telegrafiert habe, dass ich krank geworden bin.

         Niemand würde sie irgendwie mit L. O. Becks Tod in Verbindung bringen.

         Oder mit Carl Bruuns.

         Niemand ahnte, dass sie sich getroffen hatten, und sie hatte nie ihre Handschuhe ausgezogen, weder im BMW noch im Fuchsbau. Obwohl es gleichgültig war, da niemand ihre Fingerabdrücke besaß.

         Sie hatte nur ein einziges Mal Angst gehabt.

         Nicht an dem Abend mit Carl Bruun und nicht an dem Abend mit L. O. Beck, sondern an dem Morgen, an dem sie in Becks Auto über die Grenze nach Deutschland gefahren war, während Beck mit tief ins Gesicht gezogenem Hut neben ihr gesessen hatte – scheinbar tief schlafend.

         Sie hatte solche Angst gehabt, dass sie befürchtet hatte, sich in dem Moment übergeben zu müssen, in dem sie an der Passkontrolle vorbeifuhr. Selbst jetzt wurde ihr bei dem Gedanken noch übel.

         Ihre Hände waren nass und klebrig vor Schweiß gewesen, und am nächsten Rastplatz war sie an die Seite gefahren und hatte sich mehrere Minuten lang übergeben.

         Aber dann war es auch fast überstanden. Der Rest hatte keine Probleme gemacht. Sie hatte nur einen kleinen Rucksack bei sich gehabt und es war leicht gewesen, eine Mitfahrgelegenheit zurück nach Hamburg zu bekommen, von wo aus sie ein Flugzeug nach Madrid genommen hatte – und von dort hierher zurück.

         Die gesamte Expedition hatte nicht länger als drei Tage gedauert, unglaublich, was man mit Geld alles machen konnte.

         Sie hatte vorher allen gesagt, dass sie einen Trip nach Madrid machen wollte, sodass ein paar Tage mehr oder weniger keinen Unterschied gemacht hätten. Wenn Beck nicht von sich aus zum Fuchsbau gekommen wäre, hätte sie ihn unter irgendeinem Vorwand dorthin locken müssen.

         Und alle hatten sie für naiv gehalten.

         Sie hatten sich geirrt, aber sie hatte selbst nicht gewusst, wozu sie tatsächlich fähig war.

         In der Nacht, bevor sie gen Süden gefahren war, war sie in Becks Büro gewesen und hatte alles durchsucht, es war nichts da gewesen, was ihre Identität verraten konnte. Nichts.

         Sie war sich sicher.

         Karen Jensen trank den letzten Schluck ihres Drinks. Er war jetzt lauwarm. Aber was bedeutete das? Sie konnte sich einen neuen machen, wenn sie Lust dazu hatte – so viele sie wollte!

         Träumend schloss sie die Augen. Öffnete sie jedoch wieder, als sie die Espandrilles ihrer Reinemachefrau über die Fliesen huschen hörte.

         »Dos Señores, Señorita!«

         Zwei Herren?

         Wahrscheinlich der Immobilienmakler und der Anwalt.

         Sie stand auf und warf sich den kurzen Bademantel über die Schultern, während sie zur Tür ging.

         Sie lächelte entgegenkommend, aber selbstbewusst. Eine schöne Frau von dreißig Jahren, mit Millionen im Rücken.

         Das Lächeln wurde unsicher, als die Männer näher kamen. Es waren nicht nur ihre ernsten Gesichter, sondern eher die Tatsache, dass sie so unverkennbar dänisch aussahen.

         »Karen Jensen?«, sagte der große Dünne fragend.

         Sie nickte stumm.

         »Mein Name ist Therkelsen. Kriminalassistent Therkelsen. Von der dänischen Kriminalpolizei.«
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         »Das ist doch eine vollkommen unglaubliche Geschichte«, sagte Høyer kopfschüttelnd zu seiner Frau. »Und da bezeichnet man die Frauen als das schwache Geschlecht – Gott steh uns bei!«

         Rigmor Høyer sah zerstreut von ihrer Zeitung auf. »Sie ist eine Ausnahme, und vielleicht war sie nicht bei Verstand.«

         »Geistesgestört im Augenblick der Tat – bah! Da glaube ich nicht dran. Nee du, das war geplant und sie war bei vollem Verstand. Ein Mann wäre nie so davongekommen. «

         Seine Frau sah ihn verwirrt an. »Du weißt doch gar nicht, ob sie das tut.«

         »Doch, und ob ich das weiß. Die Frau wurde doch freigesprochen.«

         »Sag mal, von wem sprichst du, eigentlich?«, fragte sie.

         »Von ihr hier«, sagte Høyer und schlug leicht auf die Papiere, die vor ihm lagen. »Von meiner Ahnin. Thomsen hat mir Kopien von den Gerichtsprotokollen geschickt, und meiner Meinung nach war sie verdammt noch mal schuldig. Du bist mit dem Urururururenkel einer Mörderin verheiratet – was sagst du jetzt?« Er machte eine dramatische Bewegung mit den Händen. »Von wem hast du eigentlich gesprochen?«

         »Von Karen Jensen.«

         »Ach, von der. Nein, die kommt nicht davon. Was Bruun betrifft, hätte sie sich vielleicht herausreden können, Selbstverteidigung – aber nicht bei dem armen L. O. Beck. Und geistesgestört ist sie nicht. Nur verrückt!«

         »Im Grunde genommen ist es schade um Beck. Er war offenbar ein feiner Kerl.«

         Høyer nickte. »Ja, fein und faul – genau wie ich. Wenn Max Jansen nicht abgehauen wäre, hätten wir den Zusammenhang früher erkannt.«

         »Warum ist er das?«, fragte sie.

         Høyer zuckte mit den Schultern. »Um einen Kameraden nicht zu verpfeifen. Er hat wirklich geglaubt, dass Beck Bruun erschossen und sich dann aus dem Staub gemacht hat.«

         »Ach so.«

         Høyer sah wieder in seine Unterlagen und schüttelte den Kopf. »Das ist mir völlig unbegreiflich. Warum wurde die Frau freigesprochen? Weißt du was? Wenn ich etwas mehr Zeit hätte, könnte ich mir gut vorstellen, die Sache näher zu untersuchen.«

         Seine Frau lächelte ihm zu.

         »Vielleicht im Winter«, sagte sie.

         Høyer hob den Kopf und sah in den Garten hinaus. Es gab eine Menge zu tun.

         »Ja«, nickte er. »Vielleicht im Winter.«

      
   


   
      
         
            Über Wege des Todes - Skandinavien-Krimi

         

         Ein neuer Fall für den eigentlich frühpensionierten Kommissar Høyer: Der Fabrikant Carl Frederik Bruun teilt seinem Sohn auf dem Sterbebett mit, dass er sein 12-Millionen-Erbe mit seiner ihm bisher unbekannten Halbschwester Karen Jensen teilen muss. Bruun jun. hat jedoch nicht vor, sein Erbe zu teilen, und dann gibt es auf einmal einen Mord im Sommerhaus der Bruuns in Jütland ...
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